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Seit vier Wochen liege ich im 
Lazarett, mit einer Gallen- 
geschichte. Doch von meinem 
Zug hat sich noch keiner sehen 


lassen. 
Soldat Alfred Kuhn 


Ein starkes Stück. 

Daß Sie da ausgesprochen 
„sauer” sind, kann ich verste- 
hen. Ich wär's auch. 

Sie schreiben, daß Ihr Zugführer 
immer viel von guten, sozialisti- 
schen Kollektivbeziehungen, von 
Kameradschaft und gegenseiti- 
ger Hilfe geredet hat. Offenbar 
etwas zuviel geredet und zuwe- 
nig danach gehandelt! Da tut 
sich eine Kluft auf zwischen 
Wort und Tat. Bei Ihrem Zug- 
führer, anscheinend aber auch 
bei den Genossen Ihrer Gruppe 
und Ihrer Stube. 

Kein Mensch, auch Sie nicht, 
verlangt tägliche Besuche mit 
großen Mitbringseln. Es geht um 
ein freundliches Wort, um mora- 
lische Rückenstärkung, umkleine 
Hilfeleistungen und um den 
Kontakt zum Kollektiv, zu den 
Genossen, mit denen man zu- 
sammen dient und lebt. Das 
Schlimmste am Kranksein ist 
das Gefühl des Alleinseins, des 
Vergessenseins. Gerade das aber 
sollte es nie und nimmer geben. 
Deswegen, Genosse Kuhn, habe 
ich Ihren Brief als Eingabe be- 
handelt und Ihrem Kompanie- 
chef zur Bearbeitung übergeben. 
Ich nehme an, daß Ihr Zugführer 
und Ihre Genossen das Ver- 
säumte inzwisehen nachgeholt 
haben. Ich danke Ihnen für Ihren 
kritischen Hinweis, der den Fin- 
ger auf eine wunde Stelle gelegt 
hat, und wünsche Ihnen recht 
gute Besserung. 


Sie haben da einen Entschluß 
gefaßt, der zu begrüßen ist. Ich 
werte ihn als Ausdruck Ihres 
ganz persönlichen Verantwor- 
tungsgefühls für den militäri- 
schen Schutz des gemeinsam 
Errungenen und für den weiteren 
Ausbau des zu unseren Gunsten 
veränderten Kräfteverhältnisses 
in der Welt, auf dessen Boden 
die Saat des Friedens und der 
Entspannung in Europa gewach- 
sen ist und noch kräftiger wach- 


Ich habe die Absicht, fünf Jahre 


zu machen und als Soldat auf 


Zeit zu dienen. Aber nur bei der 
Volksmarine. 


Geht das? 
Gerhard Majorke 
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sen wird. Zugleich entnehme ich 
daraus, daß Sie um die beson- 
dere Rollederfreiwilligen Langer- 
dienenden in der NVA wissen. 

Zum einen sind es die Genossen, 
die — etwa als Gruppenführer 
oder Panzerkommandanten — 
verantwortungsvolle Komman- 
deursfunktionen ausüben; eben 
dafür brauchen sie größere poli- 
tische und militärische Kennt- 
nisse, Fähigkeiten und Erfahrun- 
gen, die sich in achtzehn Mona- 
ten vielleicht noch erwerben, 
aber in dieser Zeit kaum mehr 
nutzbringend anwenden lassen. 
Zum zweiten sind es jene Solda- 
ten auf Zeit, die namentlich bei 
den Fallschirmjägern und bei 
den fahrenden Einheiten der 
Volksmarine als Spezialisten die- 
nen und gleichfalls nur dann 
wirklich effektiv werden können, 
wenn sie eine längere Spezial- 
ausbildung erhalten haben und 
nicht wenige Monate darauf 
wieder nach Hause gehen. Die 
moderne sozialistische Armee 
kann ohne Längerdienende nicht 
auskommen. Ohne sie ist weder 
eine qualifizierte Erziehung und 
Ausbildung der Soldaten mög- 
lich noch die Erhöhung der 
Kampfkraft und die stete Siche- 
rung der Gefechtsbereitschaft. 

Daraus leitet sich zweierlei ab. 


Erstens, daß die Bewerber für 
die Übernahme solcher Funk- 
tionen ganz bestimmte Voraus- 
setzungen mitbringen und sich 
wesentlich höheren Forderungen 
stellen müssen, Zweitens jedoch 
auch, daß ihre Bereitschaft, dies 
(und damit mehr als das gesetz- 
lich Verlangte) zu tun, gebüh- 
rend anerkannt und honoriert 
wird. Dazu zähle ich nicht bloß 
die höheren finanziellen Bezüge, 
mehr Urlaub und Ausgang und 
all die anderen materiellen Ver- 
günstigungen, sondern ebenso 
das Eingehen auf ihre Wünsche 
nach Einsatz in bestimmten Lauf- 


bahnen, Teilstreitkräften und 
Waffengattungen. 
Heißt das nun für Sie, lieber 


Gerhard, grünes Licht zur Volks- 


` marine? 


Ehrlich gesagt: Das kann ich 
nicht beurteilen. Weil ich Sie nur 
aus Ihrem Brief kenne, und weil 
ich weder Musterungskommis- 
sionsvorsitzender bin noch Arzt. 
Denn: Die Fünf-Jahres-Ver- 
pflichtung allein ist noch kein 
Freifahrtschein auf hohe See. 
Dazu gehört noch mehr. Bei- 
spielsweise die körperliche Taug- 
lichkeit für den Dienst an Bord, 
und möglichst eben auch ent- 
sprechende Vorkenntnisse aus 
der aktiven Mitarbeit in einem 
Marineklub der GST... 

Ob das also nun ,,geht’ mit der 
Volksmarine, haben Sie weit- 
gehend selbst in der Hand. Es 
hängt, wie auch in allen anderen 
Fällen, ab von den Voraussetzun- 
gen, die Sie mitbringen. Wenn 
die allerdings da sind und ent- 
sprechender Bedarf vorhanden 
ist, wirddasWehrkreiskommando 
Ihren Wunsch sicherlich berück- 
sichtigen können. Ich jedenfalls 
meine, daß man den zum Län- 
gerdienen bereiten Jugendlichen 
weitgehend entgegenkommen, 
sie gut beraten und ihren Waffen- 
gattungswunsch im Rahmen der 
Möglichkeiten erfüllen sollte. 


Ihr Oberst 


Kat Suur Prüf 


Chefredakteur 
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Potsdamer 


Paddler 


Nennen Sie mal einen Schuhmacher Schuster! 
Da kann es Ihnen passieren, daß Sie sehr böse 
angeguckt werden. Paddler sind da nicht ganz so 
empfindlich. Obwohl wir bei unserem Besuch beim 
ASK in Potsdam sehr bald mitbekamen, daß im 
Kajak und Kanadier eben keine Paddler sitzen 
beziehungsweise knien, sondern Rennkanuten. 
(Die Überschrift werden sie mir hoffentlich ver- 
zeihen.) Trotzdem greifen sie zum Paddel, wenn 
sie in ihre Boote steigen, und paddeln. 

„Das klingt wenigstens locker”, meint Petra Setz- 
korn, zwanzigjährige Vizeweltmeisterin. Ja, wer 
denkt beim Paddeln nicht an einen Sonntags- 
ausflug auf dem Wasser, an Natur, an ein bißchen 


Zweimal Petra. — In blond: Grabowski, 
dunkel: Setzkorn. 






























Rainer Kurth (mit Mütze) und 
Alexander Slatnow, Weltmeister 
im Kl 


Hoffnungsvoller ASK-Kanadier- 
Nachwuchs: Peter Müller (vorn) 
und Eberhard Danielski 


Potsdam als Kulisse für die 
Trainingsfahrt der Kajaks 


Dieter Krause mit der „Mecker- 
tute” treibt seine Schützlinge 
vorwärts 





Romantik? Aber das klingt” eben nur so. Sie 
wollen mit den besten Rennkanuten der Welt mit- 
halten, sie bereiten sich auf Weltmeisterschaften 
und Olympische Spiele vor. Kann da noch Platz 
für Romantik, für Freude an der Natur bleiben? 
Zumal, wenn einem ständig der Trainer im Motor- 
boot auf den Fersen ist, stets die „Meckertüte” 
zur Hand, um technische Fehler zu korrigieren oder 
zu höherem Tempo anzufeuern! Also nur harte 
Arbeit, eisernes Training? Nicht nur, aber auch! 

Sie fahren nicht bloß, um mal den großen Erfolg 
zu erreichen. „Das Paddeln macht Spaß‘, hörten 
wir übereinstimmend von den ASK-Aktiven. Dieter 
Krause, 1960 Olympiasieger in der 4 x 500-Meter 
Kajakeiner-Staffel, seit zwei Jahren Trainer der 
Potsdamer Kajakfahrer, hat hier gleich ein dickes 
Lob für seine Schützlinge bereit: „Sie schrubben 
ihr Trainingspensum auch herunter, wenn ich 
nicht dabei bin; die ‚Meckertüte‘ ist also gar nicht 
unbedingt nötig. Der Rainer Kurth zum Beispiel, 
wenn ich dem aus irgendwelchen Gründen mal 


eine Trainingspause verordne, schnappt der sich 
am Abend bestimmt doch noch sein Boot und 
geht aufs Wasser.” 
Na ja, welcher 
„ackern“ ? 
Vielleicht ein paar Zahlen: Rund zwei Minuten 
benötigen die Frauen im Einerkajak für- ihre 
500-m-Strecke, durchschnittlich 220mal tauchen 
sie dabei ihr Paddel ins Wasser, und jeder Schlag 
erfordert einen Kraftaufwand bis zu 25 Kilogramm. 
Fünfeinhalb Tonnen bewegen die Mädchen also 
in diesen zwei Minuten, die Männer auf der 
1000-m-Distanz gar rund vierzehn Tonnen. Aber 
mit Oberarmkraft allein ist das nicht zu bewältigen. 
Allgemeine Athletik, hohe Kreislaufbelastbarkeit 
und Sauerstoffaufnahmefähigkeit des Körpers muß 
sich der Aktive erwerben. Und nicht zuletzt 
„Willensstoßkraft‘‘. Oberstleutnant Helmut Setz- 
korn, Weltmeister der fünfziger Jahre, seit über 
zehn Jahren Cheftrainer der ASK-Kanuten, erlau- 
terte mir anschaulich, was er darunter versteht: 
„Dann, wenn man auf den letzten Metern glaubt, 
es geht nicht mehr, wenn es fast schwarz vor den 
Augen wird, dann doch noch einen ‚rausschütteln‘. 
Die ‚Setzi‘, ich meine die Petra, kann das. Ich 
glaube, das hat sie von mir, und ich habe mich 
immer bemüht, das systematisch weiterzuent- 
wickeln.‘ 

Schon als Zehnjährige saß Petra in einem Boot. 
1964, erst zwölf Jahre alt, wurde sie bereits 
Pioniermeisterin unserer Republik, damals noch im 
Kanuslalom. Doch dann stieg sie in den Renn- 
kajak um, obwohl sie, davon ist Vater Helmut 
Setzkorn überzeugt, auch im Wildwasser hätte 
eine gute Entwicklung nehmen können. Erfolge 
ließen nicht auf sich warten, vor allem seit sie mit 
der gleichaltrigen Petra Grabowski im Zweier- 
Кајак (K II) fährt. Zwei große Talente hatten sich 
damit im Jahr 1967 zusammengefunden, die 
blonde, immer lustige und vergnügte Petra Gra- 
bowski und die dunkle, etwas ernste, trotzdem 
sehr unternehmungslustige Petra Setzkorn. Auch 
Petra zwo war kein unbeschriebenes Blatt mehr. 


Leistungssportler muß nicht 


Fortsetzung auf Seite 34 








Die „fahrende Brücke”, das Brückenlegegerät, im Anmarsch 





Erinnerungen 


Von Hermann Kant 


Un mit einer Geschichte zu beginnen: Als ich 
aus der Kriegsgefangenschaft nach Hause ge- 
kommen war, sollte ich in der kleinen Stadt, 
die mir zur zweiten Heimat wurde, in die Ju- 
gendarbeit gehen. Aber ich wollte nicht, und 
ich hatte einen vortrefflichen Grund: Ich war 
für so etwas viel zu erwachsen. Jedenfalls kam 
ich mir so vor. 

Ein Genosse aus der Stadtleitung hörte sich 
die bewegende Schilderung meines bewegten 
langen Lebens geduldig an und sagte schließ- 
lich: „Ja, ja, Großvater, aus welchem Jahr- 
gang bist du doch gleich?“ 

„1926“, sagte ich wie einer, der weiß, daß 
über diesen Trumpf nichts mehr geht. 

Doch der Genosse meinte nur: „Das trifft sich 
denn im gleichen Jahr ist der Erich in den 
KJVD eingetreten — aber daß du es nur weißt: 
Im Vergleich zu ihm kommst du mir wirklich 
schon ein bißchen vergreist vor.“ 

Ob es die richtige Art war, jemanden in den 
‚Jugendverband'sozusagen hineinzuprovozie- 
ren, will ich nicht mehr erörtern, aber ich er- 
innere mich an den Vorsatz, mir diesen Erich, 
meinen Vorsitzenden, bei Gelegenheit sehr ge- 
nau anzusehen. 

Die Gelegenheit kam 1950 beim Deutschland- 
treffen in Berlin. Ich kommandierte eine Hun- 
dertschaft der Zentralen FDJ-Ordnergruppe, 
und das erste, was wir zu „ordnen“ hatten, 
war Stroh. Wir luden es Wriezener Bahnhof 
aus; es war fiir die vielen Quartiere in Turn- 
hallen und Klassenräumen bestimmt, und wir 
sahen schon ein, daß diese Arbeit nötig war, 
aber eigentlich hatten wir uns doch auf an- 
dere Aufgaben eingestellt. Dann kam Hilfe; 

es waren Freunde vom Zentralrat, und einer 
von ihnen war Erich Honecker. Ich will jetzt 
nicht behaupten, mein Vorsitzender hatte sich 


als ein überaus erstaunlicher Strohraumer 
erwiesen; er tat nur seine Arbeit wie wir alle, 
und das war sehr wohltuend anzusehen. Nun 
stand aber zu jener Zeit ein Wort aufder 
Liste der zu bekämpfenden Hauptgefahren, 
und dieses Wort hieß „Praktizismus“‘ — es be- 
zeichnete die Neigung mancher Genossen, sich 
in der täglichen Kleinarbeit zu verzetteln und 
dabei die über den Tag hinausweisende politi- 
sche und ideologische Tätigkeit zu vernach- 
lässigen. Und so konnte die Frage an Erich 
Honecker nicht ausbleiben: „Du, sag mal - du 
jetzt ein paar Tage vor dem Treffen hier bei 
uns im Stroh, ist das nicht Praktizismus?““ 

Was jetzt kam, gehört zu den unverlierbaren 
Bestandteilen des Bildes, das ich vom Genossen 
Honecker habe. 

Er nahm das als eine sehr ernsthafte und wich- 
tige Erkundigung entgegen und antwortete mit 
dem Ernst, der ihm da angebracht schien: 
„Keine Sorge, ihr seid nicht die ersten, bei 
denen wir heute waren, und auch nicht die 
letzten. Unsere Verantwortung für das Fest 

ist eben nicht vorbei, wenn wir die Einladun- 
gen unterschrieben haben. Aber wir sehen 
schon, ihr kommt mit eurem Stroh zurecht, 
und wir gehen gleich. Nur, Freunde, denkt ja 
nicht, das Wort ‚Praktizismus‘ wäre gedacht, 
damit sich einer dahinter vor harter Arbeit 
drücken kann.“ 

Natürlich, angesichts so einer kleinen Bege- 
benheit hört es sich etwas großspurig an, von 
„unverlierbaren Bestandteilen“ zu sprechen, 
und doch stehe ich zu diesem Wort. Damit wir 
uns recht verstehen: Von mir aus hätte Erich 
Honecker nicht einen Halm anzufassen brau- 
chen, und nicht, daß er doch kräftig zupackte, 
gab den Ausschlag. Was mir den Eindruck 
machte, waren diese scheinbar beiläufig ab- 
gegebenen Begriffserklarungen, die alles an- 
dere als überflüssig waren, da wir noch eine 
Unmenge zu lernen hatten: Wer Verantwor- 
tung trägt, muß aufs Ganze sehen! und: Wer 
eine Gefahr bekämpft, darf darüber die an- 
deren nicht vergessen ! 


‚Jedenfalls haben wir uns in unserer Ordner- 


gruppe ungefähr auf diese beiden Folgerungen 
geeinigt, als wir den Zentralrats-Besuch disku- 
tierten, und das war, finde ich, nicht der 
schlechteste Gewinn, den man beim Strohaus- 
laden machen kann. 


Wenn ich es mir heute überlege, war es ein 
sehr weitsichtiger Beschluß unserer Partei, 
einen Mann wie Erich Honecker mit der Ar- 
beit unter der Jugend des verwüsteten Landes 
zu beauftragen. Gewiß, schon von seinen Er- 
fahrungen im KJVD her bot sich das an — 
immerhin war er Bezirkssekretär und dann 
ZK-Mitglied des Kommunistischen Jugend- 
verbandes gewesen —, aber wichtiger war wohl 
doch, daß man hier einen Genossen hatte, der 
überhart geprüft und doch jung geblieben 
war, der aus der Arbeiterklasse kam und kei- 
nen Augenblick die Verbindung zu ihr ver- 
loren hatte, der tiefste Erfahrungen gemacht 
und alle Energie aut ihre theoretische Ver- 
arbeitung gewendet hatte, der inmitten der 
Klassenkampfe reif geworden war, einer der 
Fiihrer seiner Klasse zu werden. 

Und nicht zuletzt war dies ein Genosse, der 
mit Recht von sich sagen konnte: ,,Mein gan- 


zes bewuBtes Leben wurde dadurch bestimmt, 
daß ich in einem Kreis von Menschen auf- 
wuchs, denen das Verhältnis zur Sowjetunion 
der Maßstab war, ob man Kommunist ist.“ 
Eigentlich, und das hängt weitgehend von 
unserem eigenen Verhalten, unserer Konse- 
quenz, unserem Kampfwillen, unserer Klug- 
heit ab, eigentlich geht es doch im Leben er- 
mutigend gerecht zu - eine Stütze solcher Auf- 
fassung sehe ich jedenfalls in der Tatsache, 
daß es eben sowjetische Soldaten, Bürger der 
Sowjetunion waren, die das Zuchthaustor 
aufstießen, hinter dem, gemeinsam mit vielen 
Gefährten, der Kommunist Honecker gefan- 
gen gewesen war, zehn Jahre lang. 

Zehn Jahre lang, wir sollten bei dieser Angabe 
einen Augenblick verweilen. Da unsere Partei 
geführt wird von in langen Prüfungen und in 
langwährenden Schlachten bewährten Kämp- 
fern, und da wir mitten unter uns, in unserem 
Alltag, an unseren Arbeits- und Kampfplät- 
zen, immer wieder auf Genossen treffen, die in 








Gelängnissen und Lagern, illegaler Arbeit und 
Emigration ihren Teil zum Sieg über den Fa- 
schismus beigetragen haben, da also diese Art 
Bewährung ein Grundelement war, auf dem 
unsere neue Gesellschaft errichtet worden ist, 
haben wir uns an so eine Angabe wie „zehn 
‚Jahre Haft im Zuchthaus der Nazis“ gewöhnt- 
zu sehr vielleicht. 

Immer einmal bei Gelegenheit sollten wir uns 
einen Angenblick des Nachdenkens leisten: 
Zehn ‚Jahre, was ist das, was können die sein? 
Nehmen wir Sie zum Beispiel, Genosse Soldat! 
Wie alt sind Sie? Neunzehn? Gut, dann ver- 
suchen Sie bitte einmal, den Bogen zurückzu- 
schlagen bis in jene Zeit, da Sie neun Jahre 
alt waren, dritte oder vierte Klasse, noch nicht 
ganz Thälmann-Pionier. Eine ungeheure 
Spanne? Ja, das sind zehn Jahre wohl. 

Oder nehmen wir Sie, Genosse Oberleutnant, 
Sie mit Ihren dreıundzwanzig. Wissen Sie 
noch, was Sie mit dreizehn trieben? Haben 
Sie das alles noch am Schnürchen, die Schule, 
die Prüfungen, die Kette der Dummheiten und 
die Kette der Einsichten, die Lehre und wie- 
der die Prüfungen, die Mädchen und die Mei- 
ster und den ersten Tag in Uniform? Romane 
könnten Sie schreiben ? Ja, über zehn Jahre 
kann man schon Romane schreiben, das ist 
weitaus lang genug. 

Übrigens, Genosse Oberleutnant, so alt wie 
Sie jetzt, so alt war Erich Honecker, als er ins 
Zuchthaus kam, und übrigens, Genosse Sol- 
dat, als Erich Honecker in Ihrem Alter war, 
da schickte er sich an, in den illegalen Kampf. 
den Kampf auf Leben und Tod zu gehen. 


Sie fühlen sich beide sehr jung, und das Le- 
ben beginnt erst, nicht wahr? Nicht anders 
wird der Genosse Honecker gedacht haben, 
denn er war jung wie Sie - aber dann kamen 
zwölf Jahre Kampf und zehn davon im Ker- 
ker. Niemand hält den heute Jungen das 
Glück ihrer Jugend vor — wozu anders als zum 
Glück der Menschen, zu ihrer Befreiung von 
Furcht und Not hätten wir denn diese soziali- 
stische Gesellschaft gebaut? — aber die gele- 
gentliche. Erinnerung ist erlaubt, daß die bloße 
Zeitangabe „zehn Jahre“ noch nicht alles 
sagt. Es muß uns allen wichtig sein, nicht zu 
vergessen, daß die Prüfungen, denen sich 
unsere älteren Genossen unterziehen mußten, 
nicht um die Versetzung in die nächste Klasse 
gingen, sondern um den Sieg der Klasse über 
ihre Unterdrücker. 

Und wichtig muß uns allen zu wissen sein, 
daß diese Genossen ihre Prüfung bestanden 
haben - für sich und auch für uns. 


Wie ich hier an Vergangenes erinnerte, fiel 
mir auf, daß dieses Element in den Reden und 
Artikeln Erich Honeckers keinen übergroßen 
Raum eingenommen hat. Ich kenne eigentlich 
nur diese eine kurze Äußerung: „Im Dezem- 
ber 1935 wurde ich zusammen mit vielen an- 
deren Genossen von den Faschisten verhaftet 
und später zu zehn Jahren Zuchthaus ver- 
urteilt. 1945 kam die große Stunde, als uns die 
ruhmreiche Sowjetarmee aus dem Nazi- 
zuchthaus Brandenburg-Görden befreite.“ 
Beides scheint mir sehr charakteristisch: die 
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knappe Notiz, in der aber Raum für die An- 
merkung ist: „zusammen mit vielen anderen 
Genossen‘‘, und die Tatsache, daß der Vor- 
sitzende der Freien Deutschen Jugend seinen 
jungen Verbandsgefährten eher die Tür ins 
Morgen aufstieß, als daß er sie ständig mit 
einer Vergangenheit belastete, die zu Teilen 
ja durchaus noch auch ihre Vergangenheit ge- 
wesen war. 

(Ich muß es doch erwähnen: Die Freie Deut- 
sche Jugend der Anfänge war doch nicht zu- 
letzt eine befreite Jugend, befreit auch von 
ihren Fehlern, Irrtümern und Vergehen — wer 
nicht gleich versteht, was ich meine, sollte 
vielleicht noch einmal ein Buch wie das vom 
„Werner Holt“ lesen; da steht drin, womit wir 
uns eingelassen und woran wir teilgenommen 
haben.) 

Nein, es war die klare Linie der Partei und des 
Jugendverbandes, und es war die ständige 
Führungspraxis des von ihnen beauftragten 
Genossen Erich Honecker, den jungen Men- 
schen unseres Landes ein Ziel vor die Augen 
zu geben und ihnen begreiflich zu machen, 
welcher Kräfte sich ein Volk bedienen muß, 
wenn es sich eine wirklich menschliche Ge- 
sellschaft errichten will: der bewußten Arbeit 
und der unerschöpflichen Fähigkeit, alles zu 
lernen. 

Dies bedeutet aber bestimmt nicht, daß Erich 
Honecker auch nur einen Augenblick der bit- 
teren Jahre vergessen hätte — er ist mit der 
Erfahrung nur umgegangen, wie ein Marxist es 
tun muß: Er hat nach Ursachen gefragt, nach 
Zusammenhängen, nach Versäumnissen und 
Erfolgen, er hat die Feinde ausgemacht, die 
Freunde und die Verbündeten, er hat das Ler- 
nen nicht delegiert, sondern hat an ihm teil- 
genommen, und aus seinem Reden und Han- 
deln als Funktionär der Partei und des Ver- 
bandes sind seine Folgerungen ablesbar. 

Die Dinge greifen zu sehr ineinander, als daß 
man sie schematisch trennen könnte, aber 
einige der Folgerungen, die Erich Honecker 
aus den Klassenkämpfen seiner Zeit gezogen 
hat, seien doch hervorgehoben: 

Die Unterdrücker des Volkes können nur 
durch das Bündnis der Völker geschlagen wer- 
den. Die stärkste Kraft in diesem Völker- 
bunde, weil die erfahrenste in Kämpfen und 
Siegen, ist der mächtige Verband der So- 
wjetunion. Unser Internationalismus ist ohne 
die engste Verbundenheit mit der Sowjet- 
union so unvorstellbar wie es der Leninismus 
ohne Marxismus wäre. 

Der Sozialismus їп unserem Lande ist undenk- 
bar ohne die führende Rolle der Partei der 
Arbeiterklasse, und siegen kann der Sozialis- 
mus nur, wenn es unter dieser Führung ein 
breites Bündnis aller Klassen und Schichten 
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gibt. Ein überaus wichtiges Element unserer 
Erfolge ist die fugenlose Verbindung zwischen 
den älteren Genossen und der Jugend. Wer 
den Sozialismus will, muß bereit sein, ihn zu 
verteidigen, denn nur Träumer können glau- 
ben, daß die Feinde des Sozialismus nicht be- 
reit waren, ihn anzugreifen. Wenn die einen 
ihn mit Waffen angreifen, müssen die anderen 


“in der Lage sein, ihn mit Waffen zu verteidi- 


gen. Wenn der Feind seine Soldaten gegen uns 
schickt, dann müssen wir die besseren Solda- 
ten haben, dann müssen wir die besseren Sol- 
daten sein. 

Sozialismus heißt wirkliche Veränderung und 
Verbesserung des Lebens in allen seinen Be- 
reichen. Ein Sozialismus, von dem die Werk- 
tätigen nicht ständig etwas fühlbar Besseres 
hätten, verdiente diesen Namen nicht. 

Dies sind nur einige (und grobschlächtig 
nachgezeichnete) der Denk- und Handlungs- 
linien, denen die Führung unserer Parteı und 
unseres Staates folgt. Wie sehr sie den Er- 
fahrungen entsprechen, die der Erste Sekretär 
des Zentralkomitees und Vorsitzende des Na- 
tionalen Verteidigungsrates in seinem kämpfe- 
rischen Leben gemacht hat, wird jedermann 
deutlich, der Erich Honeckers Biographie als 
das nimmt, was sie ist: als den Lebensabriß 
eines klassenbewußten Arbeiters, eines treuen 
Internationalisten, eines ebenso furchtlosen wie 
klugen Kämpfers für unsere Sache, die Sozia- 
lismus heißt. 


Am Anfang war eine kleine Geschichte; hier 
ist noch eine zum Schluß. Erich Honecker ge- 
hörte zur Delegation des Politbiiros, die an 
unserem letzten Schriftstellerkongreß teil- 
nahm. Wir hatten nicht wenige kluge Worte 
gehört (und auch ein paar nicht so kluge, und 
ich unterdrücke die Erinnerung daran, daß 
meine erste Begegnung mit dem Genossen 
Honecker stattfand, als wir gemeinsam mit 
Stroh hantierten) — jedenfalls meinten wir 
alle, Teilnehmer und Gäste, eine nützliche 
Veranstaltung gehabt zu haben. 

Beim Abschied sagte der Erste Sekretär des 
Zentralkomitees: „Ich gratuliere euch, Genos- 
sen, das waren sehr gute Reden. Und nun 
wünsche ich euch und uns auch ebenso gute 
Bücher. Auf unsere Hilfe könnt Ihr zählen.“ 
Mit diesem kurzen Spruch hat er uns wieder 
mitten in die Arbeit gebracht, und daß die 
Sache mit der Hilfe nicht nur eine freundliche 
Formel war, das haben wir inzwischen alle 
längst erfahren. Und nicht nur wir Schrift- 
steller. 

Ich glaube, wir haben allen Grund zu sagen: 
Herzlichen Dank, Genosse Honecker, und 
herzlichen Glückwunsch auch zum 

60sten Geburtstag! 





Simulator für Weltraum- 
bedingungen 


Am Institut für Tieftemperatur- 
physik in Charkow wurde eine 
Versuchsanlage entwickelt, die 
die natürlichen Bedingungen des 
Weltraumes in 300 bis 500 km 
über der Erde simuliert. In einer 
Vakuumkammer wird künstlich 
das Spektrum der Sonnenstrah- 
len erzeugt, die sonst von den 
oberen Schichten der Atmo- 
sphäre absorbiert werden und 
nicht zu Boden gelangen. Mit 
Hilfe dieser Anlage ist es mög- 
lich, Werkstoffe unter kosmi- 
schen Bedingungen zu erproben, 
die für Raumschiffe bzw. künst- 
liche Satelliten vorgesehen sind. 


Neue Technik für 
Polnische Armee 


Konstrukteure der polnischen 
Verteidigungsindustrie moderni- 
sierten den Vollketten-SPW vom 
Typ TOPAS, eine polnisch- 
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tschechoslowakische Konstruk- 
tion, auf der Grundlage des 
sowjetischen Vorbildes BTR- 
БОР. Wie „Zolnierz Polski" kürz- 
lich mitteilte, erhielt das Fahr- 
zeug die Bezeichnung TOPAS- 
2AP. Auf die Abdeckung des 
Kampfraumes wurde der Turm 
des SKOT-2 АР mit der gleichen 
Bewaffnung montiert. Seitlich 
angebrachte große Einstiegluken 
ermöglichen das schnelle Auf- 
und Absitzen der 12 mot. Schüt- 
zen, die mit diesem SPW beför- 
dert werden können. Wie die 
Zeitung weiter schreibt, kann auf 
dem Fahrzeug auch ein Granat- 
werfer mit entsprechender Be- 
dienung mitgeführt werden. 


„Korps- 
Aufklarungsdrohne” 


Ein neuer Aufklärungsflugkörper 
ist von der BRD-Rüstungsfirma 
Dornier für die Bundeswehr ent- 
wickelt worden. Die ferngelenkte 
„Korps-Aufklärungsdrohne“ äh- 
nelt einer stummelflügeligen Ra- 
kete. Sie fliegt im Unterschall- 
bereich. Zur Landung wird sie 
stark abgebremst und geht da- 
nach senkrecht mittels der am 
Heck befindlichen Rotorblätter 
nieder. Während des Fluges 
können Seitenradar, Kameras 
und Infrarot-Abtastgeräte einge- 
setzt werden. 


Universelles Leichtgeschütz 


Für die französische Armee wur- 
de ein neues 105-mm-Leicht- 
geschütz entwickelt, das luft- 
transport- und abwurffähig sein 
soll. Es ist zur Bekämpfung von 
Zielen im direkten und indirekten 








Richten und auch zur Panzerjagd 
geeignet. Seine Feuerhöhe be- 
trägt nur 80 cm. Mit der ameri- 
kanischen 105-mm-Granate 
НЕМ 1 hat das Leichtgeschutz 
eine Schußweite von 11500 m, 
mit der französischen Granate 
МК. 63, mit hohlem Bodenstück, 
15 000 m. 


In Startstellung 


Weitreichende .operativ-takti- 
sche Raketen zählen zu den 
modernsten Mitteln der Raketen- 


Armeen 


truppen/Artillerie der 
des Warschauer Vertrages. Diese 


sowjetischen Waffensysteme 
sind sehr beweglich. Die mehr- 
achsigen Fahrzeuge können in 
jedem Gelände operieren und 
rasche Stellungswechsel vor- 
nehmen. Die Vorbereitung zum 
Start der Rakete erfordert nur 
wenige Minuten, weil alle er- 
forderlichen Einrichtungen im 
Fahrzeug installiert sind. 


Minenjäger aus Fiberglas? 


Das nach westlichen Meldungen 
größte aus Fiberglas gebaute 
Kriegsschiff, der Minenjäger 
Wilton”, lief kürzlich in Eng- 
land vom Stapel. Bei einer Ein- 
satzverdrängung von 450 ts, mit 
46,6 m Länge, 8,6 m Breite und 
2,5m Tiefgang soll das Schiff 
— angetrieben von zwei Diesel- 
motoren, die zusammen 3000 PS 
leisten — die Geschwindigkeit 
von 15kn erreichen. Als Be- 
satzung sind fünf Offiziere und 
34 Mann vorgesehen. 
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Soldaten 
schreiben 
Soldaten 


p 








Der Elternbesuch 


Im Dorf verklangen die Arbeitsgeräusche. Die 
Bauern schlossen die Hühnerställe. Nur lang- 
sam bewegte sich das Fahrrad den nassen Feld- 
weg unter den alten Weiden entlang. Schmat- 
zendnahmderSchlamm den Rädern dieFahrt. 
Karin beugte sich weit über das Lenkrad. Die 
junge Lehrerin ist schmächtig. Sie reicht kaum 
mit ihren Fußspitzen bis zu den Pedalen herab. 
Frank hätte den Sattel auch niedriger stellen 
können, überlegte sie. Aber er hat ja nicht an so 
etwas gedacht in den letzten Tagen, bevor er 
ging. Warum kam die Einberufung auch so 
spät? So auf dem letzten Drücker, Er war im- 
merhin schon sechsundzwanzig. Sie hätten ihn 
doch vor sieben Jahren holen können. Aber 
nein — er wurde ja immer gebraucht. Ohne ihn, 
den erfolgreichen Brigadier, ging es ja nie in der 
Genossenschaft. 


Der Wind bewegte die Weidenäste. Karın 
schaute unwillkürlich nach rechts. Ihr wurde 
etwasunheimlich zumute. In diesem Augenblick 
rutschte das Vorderrad weg. Karin sprang ge- 
wandt seitwärts vom Rad, stand aber nun mit 
ihren zierlichen Schuhen bis zu den Knöcheln 
im Schlamm des Landweges. Sie schob das Rad 
weiter. 

Es ist zum Verzweifeln, flüsterten ihr die Ge- 
danken zu. Ja früher, da fuhr Frank sie mit dem 
Motorrad zu den Elternbesuchen. Er wartete 
dann vor der Tür, und wenn es zu lange dauerte, 
hupte er und weiter ging’s. Optimistisch und er- 
folgreich besprach Karin damals mit den Eltern 
die Dinge des Dorfes und der Kinder. 

Vorhin war sie bei Schmöllers. Es war ihr ein 
wenig bitter zumute, als sie die ganze Familie 
am Fernsehgerät sitzen sah. Bei den Scherzen 
des Vaters lächelte sie gequält mit. Sie empfand 
es als ungerecht. Das warme Nest hier, die zu- 
friedene Familie. Und sie ganz allein. 

Ich werde mich bei den nächsten Eltern mit 
dem Besuch beeilen, nahm sich die junge Leh- 
rerin vor. Ein paar Zensuren nennen, ein paar 
Höflichkeiten sagen, und zurück geht’s. Hatte 
sich denn jemand um sie gekümmert, als Frank 
zu den Soldaten mußte? Bei diesem Gedanken 
fühlte sie sich ganz allein. Ein paar Zensuren 
nennen, ein paar Höflichkeiten sagen, dachte 
sie noch, und dann geht's zurück. Da war sie 
schon am Ziel. Das Hoflicht brannte. Wütend 
warf ein kleiner Hund seinen Körper mehrmals 
wild an das Gartentor. Karin rief. Eine alte 
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Schöpferische Tätigkeit 


Genosse Schmidt, zur Küche kommandiert, 

um Kaffee dort und Mittag auszuteilen, 

‚fühlte sich dadurch mehr als degradiert, 

stand doch der Dienst weit unter seinen Fähigkeiten. 
Nur der Gedanke milderte etwas die Pein; 

als einz’ger schöpferisch tätig zu sein! 





Franz Hannemann 


Frau kam schlurfend um die Hausecke. Sie 
packte den Hund am Halsband und warf ihn 
mit erstaunlicher Kraft ein Stück zur Seite, wo 
er auf seinen vier Beinen landete und sich mit 
eingezogenem Schwanz um das Haus trollte. 
„Ach, seltener Besuch. Unsere kleine Leh- 
rerin‘“, freute sich die alte Frau. „Wir wohnen 
etwas abseits. Da kommt selten einer her.“ Wie- 
der bellte der Hund hinter der Hausecke her- 
vor. Sie warf einen kleinen Stein. Die Alte lä- 
chelte traurig. ,,Sie kommen heut zu ungünstiger 
Stund’. Die jungen Leut’ sind nicht da. Ach, ein 
Unglück ist das mit dieser Raserei. Ich hab's ja 
immer gesagt: Kauft euch kein Motorrad. 
Heute ist es nun passiert. Es kann Wochen dau- 
ern, bis sie aus der Klinik zurück sind. Ja, 
Mädchen, und da muß ich halt Vater und Mut- 
ter spielen für den Enkel. Ach ja, der arme 
kleine Peter. Na, Essen und Trinken soll er 
haben. Nur vom Schulkram versteh’ ich ja 
leider nicht viel.“ 

Langsam kam der Hund wieder hervor. Die 
Alte stampfte mit dem rechten Fuß auf die 
Erde, das Tier verschwand mit einem ängst- 
lichen Satz hinter der Hausecke. ,,Ja, ja, es 
wird viel verlangt heut von den Kindern, nicht 
wahr, Fräuleinchen. Unser Peter kommt auch 
schlecht mit in der Schule, wenn man sich nicht 
nachmittags noch mit ihm abgibt. Mein alter 
Kopf reicht aber dazu nicht mehr aus.“ Sie 
strich sich mit ihren faltigen Fingern durch die 
grauen Haare, die hinten zu einem Knoten 
gebunden waren. 

Karin sah die alte Frau jetzt entschlossen an. 
„Ach, Oma Behrend, lassen Sie mal. Wir schaf- 
fen das schon. Und den Peter, den schicken Sie 
mir jeden Nachmittag zwei Stunden vorbei. Ich 
werde das schon machen. Er darf uns nicht zu- 
rückbleiben, nur weil die Eltern mal nicht da 
sind. Das wäre ja gelacht. Also gute Nacht, 
Oma Behrend, ich fahr’ dann wieder.“ 

Karin stieg auf ihr Rad. Sie fühlte sich irgend- 
wie kräftiger. Komisch, dachte sie, man nimmt 
eine Last dazu und esisteinemleichter.Schwung- 
voll trat sie in die Pedalen. 

Von fern näherten sich Scheinwerfer. Sie be- 
leuch teten ihre zierliche Gestalt. Jetzt hatte sie 
der LKW eingeholt. Es war der Wagen der 
LPG. Er bremste. Die beiden Männer machten 
die Tür auf. „Mensch, das ist ja Ralf Frau“, 
sagte der eine. „Steigen Sie ein, Frau Dresen. 
Bei dem Regen. Sie erkälten sich ja.“ Der Äl- 
tere stieg aus dem Fahrerhaus und legte Karins 
Rad vorsichtig auf die Ladefläche. 

Schnell rollten sie dem Dorf entgegen. Karin 
stieg aus. Sie war wieder allein. 

Aber die abendlichen Geräusche des Dorfes 
drangen jetzt bis in ihre Wohnung. 


Gefreiter Eckhard Erxleben 


INustration: Harri Parschau 





Eine plausible Antwort 


Leutnant Baier war bekannt fiir einen inter- 


essanten und lehrreichen Unterricht in der 
Waffen- und SchieBausbildung. Vor dem ersten 
Scharfschießen seines Zuges machte er die 
Soldaten noch einmal mit allen Bedingungen 
des Schießens und ganz besonders mit der Hand- 
habung der Schußwaffe bekannt. 
Während des Unterrichts ärgerte ihn das un- 
interessierte Verhalten des Soldaten Nowack, 
der nicht recht bei der Sache war. Ein altes 
Mittel der Pädagogik sollte hier helfen. „Soldat 
Nowack‘‘, wendete sich der Leutnant direkt an 
ihn, „warum müssen Sie vor dem Scharf- 
schießen ihren Lauf durchziehen und die 
Waffle entölen?“ 
Wie aus dem Schlaf erwacht quälte sich der Sol- 
dat von seiner Sitzbank hoch, seine Augen wan- 
derten fragend zur Decke. 
Plötzlich muBtedie Erleuchtunggekommensein, 
denn lächelnd schaute er seinen Zugführer an 
und antwortete: „Der Lauf der MPi wird vor 
dem Schartschießen entölt, damit es auf der 
Schießscheibe keine Fettflecke gibt.“ 
Die Pause wurde an diesem Tage ftir uns vor- 
verlegt, denn wir benötigten sie, um die strapa- 
zierten Bauch- und Lachmuskeln wieder zu 
stärken. In dieser Zeit führte Leutnant Baier 
mit unserem „Fettfleck‘, so wurde er später 
nur noch, wenn auch zu seinem größten Ärger, 
genannt, eine ernsthafte Aussprache. 

Heinz Ostreich Lin. d. Res. 
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Wir sitzen im Traditionsraum 
unter Deck: Obermatrose Gri- 
bow, Schiffselektriker sowie 
Komsomolsekretär des Schiffes, 
von Beruf Rundfunkmechaniker, 
beheimatet in Podolsk; Ober- 
maat Koshedub, Gruppenführer 
im Maschinenabschnitt, vorher 
Eisenbahnbaumonteur in Kiew, 
Komsomolze; Korvettenkapitän 
Dolguschin, derzeitig amtieren- 
der Kommandant der „Aurora’' 
mein dolmetschender Begleiter 
Hauptmann Nowikow und ich, 
Valeri Gribow, der schlanke, 
blonde Obermatrose erzählt, wie 
er auf die „Aurora“ kam: 

Er wurde zum Wehrdienst bei 
der Kriegsflotte einberufen, er- 
hielt in Kronstadt seine militäri- 
sche und seemännische Grund- 








ausbildung und wurde dann 
hierher versetzt. 

Etwas verblüfft darüber, wie un- 
kompliziert das geht, erkundige 
ich mich, ob man sich denn 
nicht speziell bewerben müsse 
„Wir nehmen keine Bewerbun- 


gen entgegen”, erklärt der Kom- 


mandant dazu. Wenn das ge- 
schähe, könnte man sich näm- 


lich vor Freiwilligenmeldungen. 


kaum retten. 

Auf der „Aurora“ versehen die 
Matrosen ihren Dienst wie ändere 
auf den Kampfschiffen und -boo- 
ten. Ein Unterschied besteht 
lediglich darin, daß die ,, Aurora’’- 
Matrosen in regelmäßigen Zeit- 
abständen »auf andere Schiffs- 
einheiten abkommandiert wer- 
den, damit sie dort bei Gefechts- 
übungen ihre praktischen Kennt- 
nisse und Fertigkeiten vervoll- 
kommnen. 

Wie Valeri Gribow, so war auch 
Anatoli Koshedub zunächst als 
Wehrpflichtiger auf das Schiff 
gekommen, bevor er sich ver- 
pflichtete, als Maat weiter zu 
dienen, К 


b 
Stets gern gesehene Gäste sind die Angehörigen der Volksmarine. 


. 


„Als ich seinerzeit erfuhr, daß ich 
auf diesem berühmten Schiff 
dienen würde”, so erzählt er, 
„schrieb ich das gleich meinen 
Eltern. Sie freuten sich sehr 
darüber und sind natürlich auch 
stolz darauf. Und sie vergaßen 
auch nicht, mir einzuschärfen, 
daß ich mir nun besonders große 
Mühe geben müsse. — Übrigens 
ist uns auch so allen klar, welch 
große Verpflichtung wir als ‚Au- 
гога'-Маїгоѕеп übernommen ha- 


‚ ben. Jeder strengt sich an, das 


Schiff in bestem Zustand zu er- 
halten, es ständig gut zu warten 
und zu pflegen.” 

Alle Matrosen der „Aurora“ ge- 
hören dem Komsomol an; fünf- 
zehn von ihnen sind nebenbei 
„Museumsführer” und geleiten 
Besucher durch das Schiff und 
seine Einrichtungen. Das erfor- 


dert natürlich auch, daß diese 
Genossen gründlich mit den 
revolutionären Traditionen ver- 
traut sind. 

„Tschas moment!“ entschuldigt 
sich an dieser Stelle unseres 
Gespräches Obermatrose Gri- 
bow. Wenige Minuten später ist 
er schon wieder zurück. Auf dem 
Tisch entrollt er vorsichtig eine 
alte Wandzeitung. 

Interessiert betrachte ich das be- 







































Ein besonderes Ereignis ist es immer, wenn Alexander Belyschew, der erste Rote Kommissar der 
„Aurora“ an Bord kommt. Stets erkundigt er sich, wie es den Matrosen geht und ob auf dem Schiff 
alles in Ordnung ist — und immer umgibt ihn dann eine ganze Schar wißbegieriger Leninpioniere. 
Bild unten: Obermatrose Gribow (links) und Obermaat Koshedub am Buggeschütz der „Aurora“, 
aus dem jener historische, inzwischen schon legendäre Schuß abgegeben wurde. 


reits vergilbte Papier mit den 
handgeschriebenen Beiträgen, 
den selbstgefertigten Zeichnun- 
gen und grafischen Darstellun- 
gen. Valeri Gribow, der nach 
seinem Wehrdienst Journalistik 
studieren möchte, kann nun 
seine Begeisterung über das 
wertvolle Zeitdokument nicht 
mehr zurückhalten. Wie ein Was- 
serfall sprudelt es von seinen 
Lippen, und mein Begleiter hat 
große Mühe, den Redeschwall 
zu übersetzen: 

Zu Ehren des 100. Geburtstages 
von Lenin hatte sich seinerzeit 
die Komsomolorganisation der 
„Aurora” die Aufgabe gestellt, 
die Geschichte der Besatzungen 
des Schiffes zu erforschen. Aus 
den Bordbüchern entnahmen die 
Genossen die Namen aller ehe- 
maligen Besatzungsangehöri- 
gen. Von den noch lebenden 
„Aurora“ -Matrosen aus dem Re- 
volutionsjahr 1917 ließen sie sich 
Erlebnisse berichten. Briefe wur- 
den geschrieben, Suchanzeigen 
in zentralen und lokalen Presse- 
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organen veröffentlicht. Alle Kom- 
somolzen beteiligten sich an 
dieser umfangreichen Arbeit. 

Viele frühere ‚Aurora‘ - Matrosen 


meldeten sich, darunter zahl-, 


reiche Wissenschaftler, Offiziere, 
Lehrer, Werkdirektoren — aus 
dem ganzen weiten Sowjetland. 
Sie sandten zum Teil lange Briefe 
mit Erlebnisschilderungen ein, 
fügten Erinnerungsfotos hinzu, 
alte. Zeitungsausschnitte, Aus- 
weise und andere Zeitdokumen- 
te. Ein ehemaliger Matrose aus 
Kostromna schickte die vorhin 
erwähnte Wandzeitung, die er 
damals als Andenken mit nach 
Hause genommen hatte. Er freue 
sich, schrieb er dazu, daß sie 
nunmehr noch gesellschaftlichen 
Nutzen bringen könne. 

Im Jahre 1923 war die „Aurora“ 
generalüberholt und neu aus- 
gerüstet worden. Danach hatte 


Am 7. 11. 1917, um 21 Uhr 45 Minuten, hatte der Kreuzer „Aurora“ 


sie in der Baltischen Flotte als 
Schulschiff gedient. Aus dieser 
Zeit stammt die Wandzeitung. 
Ich lasse mir den Inhalt einiger 
Beiträge übersetzen. Im Leit- 
artikel, überschrieben ‚An alle, 
an alle!” heißt es u. a.: 
„Genossen! Euch allen ist be- 
kannt, welche Rolle die Presse 
in der Entwicklung des gesell- 
schaftlichen Lebens spielt. Unser 
Schiff hat diese Wandzeitung. . . 
In unseren Wohnräumen sind 
alle Matrosen gebildet, sie kön- 
nen lesen und schreiben. Aber 
noch sind nicht alle Talente ent- 
deckt. Sie sind noch irgendwo 
versteckt. Sie sollen mit Hilfe 
der Wandzeitung geweckt wer- 
den...” 

Ein anderer, humorvoller Beitrag 
gibt Auskunft darüber, daß da- 
mals bei der Flotte neue Uni- 
formen eingeführt worden waren: 





mit einem Kanonenschuß das Signal zum bewaffneten Aufstand 


gegeben. 


Und überall waren seine Matrosen mit dabei: beim Sturm auf 
Winterpalais und Haupttelegrafenamt, bei der Sicherung des 
revolutionären Hauptquartiers, des Smolny, beim Aufstand in 
Moskau und bei der Besetzung des konterrevolutionären Haupt- 
quartiers in Mogiljow. Später, im Bürgerkrieg, waren „Aurora”- 
Matrosen an der Seite kämpfender Arbeiter und Soldaten ebenso 
zu finden, wie auf Panzerzügen und auf Schiffen der Flußflottillen. 
1923 wurde die „Aurora“ Schulschiff für den Offiziersnachwuchs 
der jungen Baltischen Flotte. Als erstes Schiff trug der Kreuzer die 
Seekriegsflagge der UdSSR über die Weltmeere. Und noch fast 
zwei Jahrzehnte später erwies er sich als kampftüchtig. In das 
Luftabwehrsystem der Heldenstadt Leningrad eingegliedert, ver- 
setzte er den faschistischen Eroberern schmerzhafte Schläge. 


Zwei Matrosen unterhalten sich. 
Nikolai fragt: Hast du schon den 
neuen Obermaat gesehen?“ 
Sergej: „Nein!” 

Nikolai: „Was denn, Brüder- 
chen, du hast ihn noch nicht 
gesehen? Dort drüben steht er 
doch!” 

„Was denn, der? Ich dachte, das 
wäre ein Admiral oder zumindest 
der neue Kommandant. Auf sei- 
ner Schirmmütze ist nämlich so 
ein großer Frosch (neues Müt- 
zenemblem, R. D.), und er trägt 
einen Mantel aus bestem Stoff.” 
Nikolai: „Ja, ja, so sind jetzt bei 
uns die Zeiten!” 
Traditionspflege ist nur eine Seite 
des Alltags auf der „Aurora”, 
Große Aufmerksamkeit richtet 
die Besatzung auch darauf, das 
bejahrte Schiff (1903 gebaut) 
stets in gutem technischem Zu- 
stand zu erhalten. Erst wenige 
Tage vor meinem Besuch war 
der Zylinder einer Wasserpumpe 
defekt gewesen und die Wasser- 
versorgung ausgefallen. Sofort 
hatten sich die Obermatrosen 
Bobkow und Belogurow daran 
gemacht, den Schaden zu be- 
heben. Passende Ersatzteile für 
die alten Aggregate gibt es 
natürlich kaum noch. Trotzdem 
schliffen die beiden Matrosen 
in Rekordzeit einen annähernd 
geeigneten Zylinder zurecht und 
bauten ihn ein. Schon wenige 
Stunden nach der Havarie ar- 
beitete die Pumpe wieder, und 
der Kommandant belobigte die 
zwei Genossen. 

„Es ist ja eine unserer wichtigsten 
Aufgaben, dieses historische 
Schiff zu erhalten; denn nach 
uns sollen es noch viele Genera- 
tionen besichtigen können — als 
großartiges Zeugnis revolutio- 
närer Geschichte”, erklärt Kapi- 
tan Dolguschin und fährt fort: 
„Bei uns waren schon viele De- 
legationen aus der DDR, dar- 
unter auch aus der Nationalen 
Volksarmee. Besonders mit den 
Angehörigen der Volksmarine, 
die unsoftin Leningrad besuchen, 
fühlen wir uns eng verbunden, 
Vor allem freut uns, daß auch sie 
die revolutionären Traditionen 
unseres Schiffes studieren.” 
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Wenn's zur Fahne geht 


Bis zu welchem Lebensjahr muß 
der Grundwehrdienst von 1'/, Jah- 
ren abgeleistet werden? 

Lothar Cerny, Gera 


Der spateste Zeitpunkt einer Ein- 
berufung zum Grundwehrdienst 
ist der 31. Dezember des Jahres, 
in dem der Wehrpflichtige sein 

26. Lebensjahr vollendet. 

Wird jedoch bei einem Bürger 
festgestellt, daß er sich bewußt 
oder böswillig dem Armeedienst 
entzogen hat, so kann er bis zum 
35. Lebensjahr eingezogen werden 
Darunter fallen auch solche Wehr- 
pflichtige, die vorher aus ver- 
schiedenen Gründen zeitweise vom 
Wehrdienst ausgeschlossen 
wurden. 


Abc-Schützen-Urlaub? 


Meine Tochter wird in den 
nächsten Wochen eingeschult. 
Mich würde interessieren, ob ich 
zu diesem Anlaß Sonderurlaub 
bekommen könnte. 

Soldat Hellwege 


Die Einschulung eines Kindes wird 
als Grund für einen Extra-Urlaub 
nicht anerkannt. Da die Feiern in 
der Regel sonnabends oder 
sonntags vorgenommen werden, 
empfehlen wir, verlängerten Kurz- 
urlaub einzureichen. 


Ein dufter Grenzoffizier 


Mit großer Aufmerksamkeit habe 
ich in der AR 4/72 den Lebensweg 
des Oberleutnants Dieter Urbanski 
gelesen. Ich selbst habe den 
Genossen bei einem Einsatz im 
Dezember 1971 kennengelernt. 
1958 diente ich auch in dieser 
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Grenzkompanie und weiß, was von 
den Genossen in diesem Grenz- 
abschnitt verlangt wird. Vor einiger 
Zeit hatte ich Gelegenheit, die 
neue Kompanie zu besuchen. Hier 
kann sich jeder wohl fühlen. Meine 
Hochachtung dem Oberleutnant 
Urbanski und seinen Genossen für 
ihr Verhalten bei der Provokation 
durch den westdeutschen Bundes- 
grenzschutz. 

Hptm. d. VP Stephan, 
Hildburghausen 


Die AR enthält aufschlußreiche 
Tatsachen über das alltägliche 
Leben unserer Soldaten. Es wäre 
wünschenswert. wenn bestimmte 
Artikel im Unterricht der Ober- 
schulen Verwendung fänden. 
Diesmal interessierten mich beson- 
ders die „Entscheidungen des 
Dieter Urbanski“. In schlichter Form 
werden Etappen des harten Lebens 
eines Grenzoffiziers wiedergege- 
ben. All das Erzählte erinnerte mich 
an viele Begegnungen mit Grenz- 
soldaten während meiner Dienst- 
jahre als Lehrerin in zwei kleinen 
thüringischen Grenzorten. Da 
wurde mir und zahlreichen Kindern 
erst so richtig klar, welche schwere 
Aufgabe all unsere Soldaten aus- 
üben, gleich auf welchem Gebiet. 
Daß die Einstellung der Eltern, 
Ehefrauen, Bräute und Freundinnen 
eine entscheidende Rolle im täg- 
lichen Leben dieser jungen 
Menschen mitspielt, beweisen 
zahlreiche persönliche Beispiele. 


Margot Delenk, Halle 


Zu Ihrem Beitrag „Lockruf oder 
Lümmelei‘ (AR 4/72). Es ist schon 
so, wie Sie schreiben: Etliche 
Mädchen fühlen sich „gebauch- 
mietzelt”, wenn die „Jungen ihnen 
hinterherpfeifen. Sie wissen, daß 
sie begehrt werden und fordern 
durch ihr auffälliges Gehabe erst 
recht die Aufmerksamkeit der 
Burschen heraus, die sich so und 
so äußert. 

Unteroffizier Schönhals 


Bauchmietzeleien 


Den Männern als aktiven ,,Gockels” 
wird im Beitrag sehr ins Gewissen 
geredet. Na klar, wir sind meistens 
immer noch diejenigen, welche 

den Hof machen. Wie wär's um- 
gekehrt? Wie bandeln Madchen 
mit Jungens an, die ihnen gefallen? 
Obermatrose Heimchen 


Von unnötigem Ballast 
trennen 


Jetzt im Herbst rücke ich auch zur 
Armee ein. Nun habe ich ein 
schaues Tonbandgerät und möchte 
wissen, ob ich das auch zur 
Truppe mitnehmen darf. 
Hans-Ulrich Kienscherp, 


Oranienburg = ee 


Dieses kostbare Gerät lassen Sie 
lieber zu Hause. Packen Sie nur 
das ein, was man täglich für den 
persönlichen Bedarf braucht. _ 


Todesflieger 

In einem Buch las ich eine Bild- 
unterschrift: „Das Bild zeigt einen 
britischen Träger nach einem 
‚Kamikaze‘-Treffer. Infolge des 
gepanzerten Flugdecks ist der 
Todesflieger nicht durchge- 
schlagen.“ Unter diesen Bezeich- 
nungen kann ich mir nichts vor- 
stellen. Geben Sie mir bitte eine 
Erklärung. 

Lutz Raddat, Bad Lausick 


„Катікаге" ist ein Begriff aus der 
japanischen Sagenwelt und heißt 
„göttlicher Wind”. So nannte man 
im zweiten Weltkrieg japanische 
Piloten, die sich mit ihren Flug- 
zeugen und Bomben auf ein 
gegnerisches Ziel stürzten. Der 
Todesmut dieser Männer wurde 
von den Machthabern Japans 
mißbraucht, um ihre räuberischen 
imperialistischen Kriegsziele zu 
verwirklichen. 
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Wehrdienst 
mit Fachschulabschluß ? 


Ich bin Schüler einer EOS und 
beabsichtige, einmal Ingenieur für 
Fahrzeugbau zu werden. Voraus- 
setzungen für die Aufnahme eines 
Studiums sind aber der Fach- 
arbeiterbrief eines Berufes der 
metallverarbeitenden Industrie und 
das Abitur. Ist es möglich, den 
Beruf eines Kfz.-Schlossers in der 
NVA zu erlernen? 


Frank Kohlmeyer, Ballenstedt 


Unsere Soldaten werden zwar in 
den 18 Monaten zu tüchtigen 
militärischen „Facharbeitern” aus- 
gebildet, aber dabei gleichzeitig 
noch einen Zivilberuf zu erlernen, 
ist unmöglich. 
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Begehrte Kampfwagen 


Suche Panzertypensammlung aus 
der „Volksarmee” (,,Waffen- 
Lexikon‘) zum Kauf oder leihweise 
gegen gute Bezahlung für Re- 
produktionszwecke. 

Axel Dietz, 94 Aue, Wiesenstr. 20 


AR oder Vorgesetzte — 
das ist hier die Frage 


Mich interessiert alles іп der AR. 
Manchmal bin ich belustigt über 
den Postsack, denn was dort 
zuweilen von den Angehörigen 
der NVA gefragt wird, steht doch 
eigentlich in den Dienstvorschrif- 
ten. Doch ich glaube, daß viele 
Genossen sich nicht trauen — oder 
zu bequem sind —, sich bei ihren 
Vorgesetzten zu erkundigen. 
Hptwm. d. VP Dzierzanowski,Nauen 





Kein Sonderstatus 


® Darf ein Soldat, welcher mit Arrest 
bestraft wurde, bis zum Antritt 
dieser Strafe Wachdienst versehen? 
Gefreiter Welch 


Er hat weiterhin jeden Dienst 
auszuführen und kann auch zur | 
Wache befohlen werden. ї 


Akt-uelles 


Tina, Karin und Lilly aus Magde- 
burg kritisierten im April- Postsack, 
daß die AR sieben männliche 
Nackedeis nur von hinten foto- 
grafiert hat. Ihrem Ruf nach Gleich- 
berechtigung schließe ich mich an. 
Vielleicht rührt der Umstand, daß 
wir keine männlichen Akte in 
unseren Zeitschriften begutachten 
können, daher, daß diese nur von 
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Jung gefreit 
hat nie gereut... 


Ende dieses Jahres möchte ich 
heiraten. Als Berufssoldat (Unter- 
offizier) komme ich ja auch in den 
Genuß der Kredite für junge Ehe- 
leute. Welche Voraussetzungen 
muß ich erfüllen, und wo muß ich 
den Kredit beantragen ? 
Oberfeldwebel Matzke 


Wenn Sie und Ihre zukünftige 
Ehefrau nicht älter als 26 Jahre 
sind und Ihr gemeinsames monat- 
liches Bruttoeinkommen zur Zeit 
der Hochzeit 1400 Mark nicht 
übersteigt, so steht Ihnen die Tür 
zur Sparkasse an Ihrem Wohnort 
offen. Dort können Sie sofort den 
Kredit für die Wohnungsausstat- 
tung erhalten. Vergessen Sie nicht 
Ihre Ausweise, die Einkommens- 
bescheinigungen und die Heirats- 
urkunde. 


Papier-Fleisch 


Ich glaube, daß Unterfeldwebel 
Trettin aus Cölpin (Postsack 4/72) 
die AR nur kauft, um etwas 
papiernes Fleisch zu sehen. Da ist 
er auf dem falschen Dampfer. 

Zu diesem Zweck sollte er sich 
lieber das „Magazin“ kaufen oder 
sich eine wohlbeleibte Freundin 
anschaffen. 

Peter Dietzsch. Reichenbach 
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Männern nerausgegeben werden? 
PS: Eben sagte mir meine Freun- 
din, daß aber dem „Magazin” eine 
Chefredakteurin vorsteht, Nun 
weiß ich nicht weiter. 

Gisela Hornbuch, Karl- Marx-Stadt 


Alles hört auf mein Kommando 


Könnte ein Offizier unserer Armee 
einem Soldaten der befreundeten 
Armeen Befehle erteilen? Wenn ja, 


in welcher Form? 
Norbert Gies, Böhlen 


Das kann durchaus eintreten, wenn 
bei Manövern. Übungen oder 
ähnlichen Maßnahmen Einheiten 
anderen Kommandeuren unter- 
stellt werden. So war beispiels- 
weise Armeegeneral Hoffmann 
Leiter des Manövers ,, Waffen- 
brüderschaft” 1.970 und hatte 
Befehlsbefugnis uber alle ihm 
unterstellten Truppenteile. 


Das akustische 
Soldatenmagazin 


DT 64 brachte bisher immer 
dienstags eine Sendung für Solda- 
ten. Seit einiger Zeit höre ich nichts 
mehr davon. 

Getreiter Katzberger 


All denen, welche die Kurve noch 
nicht mitbekommen haben: Das 
DT 54-Soldatenmagazin hat die 
(Sende-) Fronten gewechselt. 
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Unter dem Motto „Vor Zapfen- 
streich” geht es jetzt jeden Mitt- 
woch von 20.30 bis 21.30 Uhr 
über die Ätherwellen des Berliner 
Rundfunks. 


Wo dürfen die 
„Feuerstühle’’ knattern ? 


Darf ich als Angehöriger der NVA 
mein Privat-PKW oder -Krad im 
Urlaub benutzen? 

Achim Weise, Stedten 


Soldaten auf Zeit und Вегиїѕ- 
soldaten können ihre persönlicher. 
„Feuerstühle‘ und Trabis” in die 
Garnisonstadt mitbringen und 
damit auch in Urlaub fahren. 
Soldaten im Grundwehrdienst ist 
das nicht gestattet; nur im Urlaub 
daheim dürfen sie ihre Maschinen 
starten. 


Reservisten-Rufe 


Hallo, ehemalige Mitglieder der 
Besatzungen der Grenzboote 
Wiechmann (1965-1966) und 
Weber (1966—1967)! Schreibt uns 
doch einmal | а 
Stabsmatrose d. В. Dieter Zimmer- 
mann, 8231 Reichenau 15b. 


Achtung, Willi- Bredel- Reser- 
visten” ! Diejenigen Genossen, 
welche von April 1969 bis April 


1970 aus der ehemaligen 4. Batterie 


des ,,Willi- Bredel- Regiments” in 
die Reserve versetzt wurden, bitte 
ich, sich schriftlich bei ihrer da- 
maligen „Mutter“ zu melden: 
Stabsfeldwebel d. R. Erwin Müller, 
64 Sonneberg, Heimstätten-Ring33 


AR-Typenblätter- Markt 


Suche: Jahrgänge bis 1969. 
Bodo Kanter, 2401 Dorf 
Mecklenburg. 

Flugzeuge aller Typen. 

Lutz Raddat, 

7232 Bad Lausick, Auenstr. 8а. 


Flugzeuge der AR-Jahrgänge 
1956-1969 im Tausch gegen 
andere Typenblätter des Jahrgangs 
1970 und 1971. 

Reinhard Naethbohm, 

2601 Mistorf. 


Kriegsschiffe, biete andere Waffen- 
gattungen. 
Uwe Kendscheck, 7241 Lindhardt. 
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Dreiseitenriß über den japanischen 


e Jagdpanzer 55-2. 


Wolfgang Dietrich, 
825 Meißen, Kalkberg 87. 


Schwimmende 
und fliegende Infanterie 


Wozu dienen amphibische Hub- 
schrauberträger? 
Unteroffizier Witzknecht 


Diese Großschiffe (auch am- 
phibische Kommandoträger 
genannt) transportieren Marine- 
infanterie als Sturmlandungs- 
truppen. Die Einheiten werden mit 
den an Bord befindlichen Trans- 
porthubschraubern an der gegne- 
rischen Küste abgesetzt. 





Stubenschmuck 


Seit einiger Zeit hat unser Truppen- 


teil ein neues Objekt bezogen. Wir 
fühlen uns in den gepflegten 
Räumlichkeiten sehr wohl. Bloß, 
wir haben noch keine Über- 
gardinen. Könnt Ihr uns für etwa 

4 Fenster, 230 cm breit und 

250 cm lang, den fehlenden Artikel 
besorgen? 

Unteroffizier Balkow 


Als derartige Einkäufer haben wir 
uns noch nicht versucht, deshalb 
überlassen wir diese Aufgabe gern 
den Rückwärtigen Diensten Ihrer 
Dienststelle. die dafür die nötigen 
Voraussetzungen und auch die 
„tüssigen” Mittel haben. Über- 
gardinen gehören zur Norm- 
ausstattung der Unterottiziers- 
stuben. 
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Klare Sicht muf sein 


Ich habe mich für 4 Jahre bei der 
Volksmarine verpflichtet. Jetzt 
stellte sich aber heraus, daß ich 
einen Augenfehler habe und viel- 
leicht eine Brille tragen muß. Kann 
ich als Brillenträger noch zur 
Volksmarine eingezogen werden? 
Frank Göhring, Meerane 


Auf ein Boot oder Schiff gelangen 
Sie nicht, aber wohl ist es möglich, 
daß Sie zu den Landeinheiten der 
Volksmarine einberufen werden. 


Sehr heiratsfreudig und 
kinderlieb 


sind unsere Soldaten — zumindest 
in diesem Frühjahr. Dieser Gedanke 
kam uns, als in den vergangenen 
Monaten 155 Anschriften von 
zukünftigen Ehemännern sowie 
werdenden Vätern auf unseren 
Schreibtischen landeten. Weit mehr, 
als wir nach unserer Aufforderung 
im Mai-Postsack erwartet hatten 
und auch benötigten. Deshalb 
sollte der eine oder andere Leser 
nicht böse sein, wenn wir seinen 
Hinweis nicht weiter verfolgten. 
Allen, die uns schrieben, ein 
herzliches Dankeschön! 

Redaktion „Armee- Rundschau” 


Bald zwanzig Jahre 


Wann wurden die Kampfgruppen 
der Arbeiterklasse der DDR ge- 
gründet? 

W. Frenzel, Dresden 


Sie entstanden 1953. 


Unter uns gefragt 


Haben Sie ein irgendwie militärisch 
orientiertes Hobby? Und wenn 
nicht Sie selber, dann vielleicht 
einer Ihrer Kameraden, Freunde 
oder Bekannten? Uns interessiert 
alles, was es auf diesem Gebiet 
gibt — vom Typensammler, Bastler, 
Philatelisten bis ... eben das bis 
sollen Sie mit Ihrer „Meldung” 
ausfüllen. Möglichst bald mit 
möglichst genauen Angaben und 
mit der Adresse des Steckenpferd- 
reiters (oder natürlich auch der 
Reiterin!). Schon im voraus ein 
herzliches Dankeschön für Ihre 
Mithilfe. 

Redaktion „Armee-Rundschau” 











Unsere Geschichte hat mit der 
des Reservehelden Rolf 
Herricht insoweit gewisse 
Gemeinsamkeiten, als ihr 
Anfang den Beteiligten zuerst 
genau so unglaubwürdig er- 
schien und dennoch alles mit 
Erfolg zum guten Ende kam. 
Da hielten doch eines Tages 
Hopfenmeister Brassert, 





Maurerbrigadier Kania, 
Klempnermeister Kranzusch, 
Baufacharbeiter Bachstelz und 
noch viele andere einen Brief 
ihres Wehrkreiskommandos in 
den Händen. Darin wurden sie 
aufgefordert, die Arbeitsstelle 
von ihrem in acht Wochen 
bevorstehenden Wehrdienst zu 
informieren. 

Ein Scherz ? So reagierte 
Kranzusch. Jetzt noch? So 
wunderte sich Brassert. So 
mitten aus der Arbeit? Be- 
dauerte Kania. Den Familien 
werden sie fehlen. Schließlich 
zählten sie alle 34 Lenze. Ge- 
wiß, sie hatten noch nicht 
gedient. Gemustert waren sie 
vor Jahren — aber ihr Typ war 
danach nicht verlangt worden. 
Jetzt war es soweit. Es folgte 
die Einstellungsuntersuchung. 
Die Betriebe versicherten 
ihnen, die Arbeitsplätze frei- 
zuhalten, und übernahmen es, 
80% des Lohnes weiterzu- 
zahlen. 80 Mark Wehrsold 
waren ihnen im Truppenteil 
sicher und materielle Sorgen 
nicht zu befürchten. 

Die Unteroffiziere der Kompa- 
nie von Oberleutnant Neu- 
mann reagierten ähnlich. Auch 
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sie wurden unsicher über das, 
was da auf sie zukam. Eben 
waren sie im Begriff, ihre 
Soldaten, 19- bis 20jährig, zu 
entlassen. Da teilte man ihnen 
mit, sie bekämen als nächstes 
Reservisten, 34 Jahre alt und 
ungedient. Sie fragten sich: 
Werden wir uns Respekt ver- 
schaffen können? Sicher, sie 


hatten die besseren militäri- 
schen Kenntnisse und ihre 
nicht zu unterschätzenden 
silbernen Tressen — die sie, sie 
waren ehrlich, doch ab und zu 
für ihre Autorität bei den 
Soldaten nutzten. Die Reser- 
visten waren gut 14 Jahre 
älter. Würden sie da noch weit 
jüngere Vorgesetzte respektie- 


ren, den Dienstgrad achten? 
Die Unteroffiziere wurden sich 
einig, nichts durchgehen zu 
lassen. Wie das zu: verstehen 
ist, davon später. 

Am Tage der Einberufung traf 
sich Unteroffizier Reinelt am 
Leipziger Hauptbahnhof mit 
den Reservisten. Er sollte sie 
zur Garnison nach Thüringen 


begleiten. Wie erwartet, wirkten 


die Genossen gesetzt, anders 
als junge Wehrpflichtige. Als 
Reinelt noch erfuhr, Brigadier 
Kania bilde schon seit Jahren 
Maurerlehrlinge aus, fiel ihm 
unwillkürlich ein, daß er vor 
zwei Jahren erst die Zimmer- 
mannslehre beendet hatte. 
Etwas beklommen standen 


Hopfenmeister Brassert, 

34 Jahre alt, Soldat für ein 
halbes Jahr (links außen). 
Er und seine Genossen 
krochen auf dem Erdboden. 
bis sie es gelernt hatten, 
trotz Leibesfülle mit ihm zu 
„verwachsen“. 


auch die Reservisten zwischen 
ihren Koffern. Ihre Frauen wa- 
ren mitgekommen. Jetzt stand 
für viele nach über zehnjähriger 
Ehe die erste Trennung bevor. 
Sie blieben wortkarg, rauchten 
und überließen den Unteroffi- 
zier bis zur Abfahrt des Zuges 
ihren Frauen. Reinelt gab, so 
gut er konnte, Auskunft dar- 
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konnte. 


über, was die Männer er- 
wartete. Die Frauen fanden 
alles recht in Ordnung und 
verlangten sogar vom Unter- 
offizier: „. . . nehmt unsere 
Männer nur richtig ran!” 
Worauf sie sich verlassen 
konnten. 

Den Genossen Reservisten 
wurde nichts geschenkt. Sie 
wurden als mot. Schützen aus- 
gebildet. Nur die Normen der 
militärischen Körperertüchti- 
gung waren dem Alter ange- 
paßt. Das Theoretische berei- 
tete ihnen wenig Kummer; in 
der sozialistischen Produktion 
war ihnen tägliches Mitdenken 
zur Gewohnheit geworden. 
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Richtig zielen kommt vor dem Treffen. Zieltraining also vor dem 

| ersten scharfen Schuß. — Die Reservisten traten zum Angriff an. 
Mit den Panzern'schritthalten, ihr Feuer, ihr Tempo nutzen, mit 
ihnen in die gegnerische Stellung einbrechen, das verlangt 
Kraft und nochmals Kraft. — Die Panzerbüchse, wichtigste 
Waffe der mot. Schützen gegen Panzer. Soldat Taucht (rechts 

| oben) sicherte die linke Flanke des Zuges. — Viele Handgriffe 

| mußte Maurerbrigadier Kania (unten) üben, bis er Häuser 
bauen konnte. Ähnlich erging es ihm als Soldat. Immer wieder 

| trainierte er, damit er die Schutzmaske schnell genug aufsetzen 














Aber die körperlichen Anforde- 
rungen! Tapfer bissen sie sich 
durch. Bäche voller Schweiß 
liefen in die Schutzmasken, 
wundgelaufene Füße waren zu 
behandeln. Abends fielen sie 
ins Bett. Doch kein Genosse 
ließ sich gehen. Kania nahm 
vierzehn, Liebe sechs und Boer 
zehn Pfund an Gewicht ab. 
War das die Absicht der 
Frauen? 


Die Beharrlichkeit der Genossen 
trug Früchte: Im Wettbewerb 
innerhalb des Bataillons, mit 
Soldaten im Grundwehrdienst, 
eroberten sie den ersten Platz. 
In der ersten Woche besiegte 
ihre Fußballmannschaft die 
jungen Soldaten mit 6:0. Ge- 
nosse Bachstelz erreichte im 
Fernwettkampf der ,,Volks- 
armee” 456 Punkte, die еги. а. 
für 82 Kniebeugen mit dem 
50-Kilo-Gewicht erhielt. Er 
wurde stärkster Mann des 
Truppenteils! Das Schießen der 
ersten Einzelgefechtsübung 
absolvierte die Kompanie mit 
der Note 1,5! Mit Ruhe sah 
man deshalb auch der bevor- 
stehenden taktischen Übung 
der Kompanie entgegen. 

Punkt 03.00 Uhr morgens riß es 
die Genossen aus dem Schlaf. 
Alarm! 

Den Sammelraum erreichte die 
Kompanie vor der vorgesehe- 
nen Zeit. Ausgezeichnet, ver- 
merkten die Schiedsrichter. 
Darauf folgte der Marsch in 
den Konzentrierungsraum. Aus 
dem Marsch heraus mußte die 








Kompanie eine Ortschaft frei- 
kämpfen. Im Konzentrierungs 
raum wurde ihr eine Panzer- 
kompanie zugeteilt. Der 
Gegner hatte der Kompanie, 
die nun als Spitzeneinheit des 
Truppenteils handelte, stärkere 
Kräfte entgegengeworfen, die 
ihr weiteres Vorrücken ver- 
hindern sollten. Die Reser- 
visten hatten пип den weiteren 
Vormarsch des Truppenteils 
zu erzwingen. 





Was dann kam, ließ das Wort 
„Männerulk“ über das vor 
Monaten absolvierte Gefechts- 
exerzieren vergessen. Aus der 
Bewegung heraus mußten sie 
angreifen. Der Gegner zwang 
die Kompanie, sich zu ent- 
falten. Da hieß es, ‘runter vom 
SPW und hinter den Panzern 
her. Mühelos kletterten die 
Panzer den aufgeweichten 
Hang hinauf, den Genossen 
aber klammerte sich der Lehm 
an die Füße. Die Kräfte beider 


Kompanien reichten nicht aus. 
Auch die Gruppe von Unter- 
offizier Pokorny, mit Kania, 
Bachstelz und Kranzusch, die 
durch geschickte Feuerführung, 
und geschlossene Sprünge an 
der rechten Flanke fast in die 
gegnerische Stellung einge- 
brochen war, konnte die Ent- 
scheidung nicht erzwingen. Die 
Kompanie mußte zur zeitweili- 
gen Verteidigung übergehen, 
und das bedeutete Stellungs- 
bau. Noch war der Schweiß 
vom Angriff nicht getrocknet, 
da dampften die Genossen 
schon wieder. Der lehmige und 


steinige Boden widersetzte sich 
ebenso hartnäckig dem Spaten 
wie der Gegner sich ihrem 
Angriff. Sie bauten die ganze 
Nacht. ^ 

Gegen Morgen hatte der Trup- 
penteil neue Kräfte nach vorn 
gebracht. Mit ihnen trat die 
Kompanie zum Angriff an, 
überrannte den Gegner, ver- 
folgte ihn. Sie geriet dabei in 
verseuchtes Gelände, mußte 
noch Stunden unter Schutz- 
bekleidung marschieren, Um- 
wege suchen und konnte gegen 
Nachmittag des zweiten Tages 
mit einer Spezialbehandlung 
die Übung beenden. Das Urteil 
der Schiedsrichter: eine gute 
Leistung! 

Der Kompaniechef war zufrieden. 
Er belobigte und sprach auch 
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Sonderurlaub aus. Eine be- 
gehrte und nicht seltene Aus- 
zeichnung in der Kompanie, 
denn einmal in vier bis sechs 
Wochen fuhren die Reservisten 
über das Wochenende in 
Urlaub. Die Norm ist zweimal 
m halben Jahr. 

„Man darf sich in der Produk- 
tion und in der Armee nicht mit 
der Norm zufriedengeben!” 
Diesen Kommentar gab Ge- 
nosse Hopfenmeister Brassert 
am Ende der Übung — und er 
meinte nicht nur die erfolgreich 
bestandene Übung! 

Natürlich ist den Genossen 
nichts in den Schoß gefallen. 
Mancher Fluch über den 
„Männerulk”, das Kriechen 
während der Gefechtsausbil- 
dung, war über ihre Lippen 
gegangen, aber sie waren 
weitergekrochen. 

Nur weil es der Befehl des 
Gruppenführers verlangte? 

Die Unteroffiziere sagten, die 
Reservisten sind diszipliniert 
und strengen sich an. 

Die Genossen Reservisten 
sagten, wir machen hier unsere 


Arbeit genauso wie zu Hause. 
Dem widersprach der Kompa- 
niechef keinesfalls. Oberleut- 
nant Neumann bemerkte aber 
noch etwas anderes. Er kannte 
seine Unteroffiziere länger. 
Hatte mit ihnen gearbeitet, als 
in der Kompanie noch Soldaten 
im Grundwehrdienst standen. 
Was war geschehen? Der Ein- 
berufung der Reservisten 
standen doch die Unteroffi- 
ziere mit gemischten Gefühlen 
gegenüber. Wenn sie sich auch 
nie dessen bewußt waren, 
genügte ihnen vorher manch- 
mal die Heraushebung durch 
den Dienstgrad gegenüber ihren 
Altersgenossen, etwa so: 
„Sollen die erst mal das 
machen, was ich kann.” Jetzt 
begannen sie, sich Gedanken 
zu machen, arbeiteten nochmal 
alle Vorschriften durch, festig- 
ten ihr militärisches Wissen 
und verlangten voneinander, 
sich gut auf die Ausbildung 
vorzubereiten. Alle sollten die 
gleichen Methoden anwenden 
und sich gegenseitig helfen. 
Sie bezogen es auf sich selbst, 


daß sie nichts durchgehen 
lassen wollten. Kurzum, sie 
wurden gründlicher in der Aus- 
bildung, sicherten sich damit 
Respekt und Erfolg. 

Das schildert SED-Mitglied 
Brassert so: „Ohne unseren 
Gruppenführer, Unteroffizier 
Reinelt, wären wir nicht soweit 
gekommen. Er bereitete jede 
Aufgabe mit uns vor. Alles er- 








klärte er uns geduldig, vor 
allem das Warum und das Wie. 
So waren wir auch immer in 
der Lage, das Verlangte zu 
erfüllen!’ Die gleiche Meinung 
äußerte Kranzusch über Unter- 
offizier Pokorny. Eine anders 
lautende Äußerung gab es über 
keinen der übrigen Unter- 
offiziere der Kompanie. 
Und das gute Ende unserer 
Geschichte: Die Beteiligten 
waren zufrieden. Die Leistun- 
gen der Reservisten konnten 
sich sehen lassen: Sie hielten 
Schritt mit den jüngeren 
Soldaten. Nie hätten sie ge- 
dacht, körperlich noch so fit zu 
sein. 
Die Unteroffiziere wiederum 
erkannten richtig: Die Autorität 
eines Ausbilders baut auf sein 
Wissen und Können und wie er 
es versteht, beides an den 
Mann zu bringen. 
Oberstleutnant Ernst Gebauer 





Sturmangriff, die entscheidende Phase der Übung. Der lehmige 
Boden machte den Reservisten das Vorgehen zur Qual. — 
Soldat Bachstalz (links oben). Nach einem zweistündigen 
Marsch unter Schutzbekleidung atmete auch der stärkste Mann 
des Truppenteils erleichtert auf. — Unweit der Garnison, an 
einem Flüßchen, ging die Übung zu Ende. Gegenseitig klopften 
die Genossen Ihre Schutzanzüge ab. 





—— BONANZA! 


Treffen sich zwei in irgendeiner Stadt in Western- 
Germany. Fragt der eine: „Bist du nicht auch der 
Ansicht, daß sich das Leben bei uns ziemlich 
amerikanisiert hat? Zu einer einfachen Sause sagt 
man .Party‘, ein Alleinunterhalter ist ein ,Disc- 
Jockey’, unter ‚Sleeping‘ versteht man Schlaf- 
zimmer, und aus einer Dienstbesprechung ist ein 
Briefing’ geworden, ја, und der Eros ist auf den 
‚Sex‘ reduziert. Amerikanischer geht's fast 
nimmer. Empfindest du ähnlich, mein Lieber?” 
Der antwortet: „No, my boy, | speak german.” 


Ein Scherz, ein Witz. Aber ein Witz nur? Solch 
„ein Beruhigungs-Gebet zerstört selbst die 
Stuttgarter Zeitung „Christ und Welt“: „Die 
Killer sind unter uns: Allabendlich ballern sie in 
unseren Wohnstuben herum, fuchteln mit Mes- 
sern vor unseren Nasen oder landen technische 
k.o.... Mit fünf Mark pro Monat sind wir dabei, 
wenn sich die Televisionsgangster zum Sturm 
auf den häuslichen Frieden formieren und clevere 

Edelmenschen zum munterharten Gegenangriff 
antreten. Vor der Couch häufen sich die Leichen, 
zu deren Anblick eine freundliche Ansagerin kurz 
zuvor ‚viel Vergnügen’ wünschte.“ 


Mindestens 40 Prozent aller in der BRD gesen- 
deten Fernsehspiele oder Filme stammen aus der 
nordamerikanischen Kulturindustrie. Das Spiel- 
filmangebot geht zu 30 Prozent auf Importe aus 
den USA zurück. Beinahe ein Drittel der Über- 
setzungen in der Buch- und Taschenbuch- 
produktion sind aus dem Amerikanischen. Es ist 
unbestreitbar, daß speziell die aus den USA 
importierten Kriminal-, Abenteuer-, Spionage- 
und Science-Fictions-Streifen (utopische Filme) 
einer der breitesten Kanäle sind, über den 
Brutalität und Pornographie gepaart mit Anti- 
kommunismus und Rassismus einströmen. 
2413586 — soviel Straftaten registrierte die 
offizielle Statistik für 1970 in der BRD. Das sind 
32 Prozent mehr als 1963. Vom kleinen Laden- 
diebstahl für 1,95 Mark bis zum Mord reicht die 
„bunte“ Palette. Alle 12 Sekunden eine Straftat | 
Amerikanisches Tempo! 

Wirklich? Als der Chef der Kripo-Abteilung im 
nordrhein-westfälischen Innenministerium, Haas, 
eine Anspielung auf das Herkunftsland machte, 
pfiff ihn sein Innenminister Weyer zurück. 
Nordrhein- Westfalen sei doch nicht Chikago! 
Das Echo schallte über den Ozean zurück. Eine 


Was sich liebt, 
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Bonnanza! 


Chikagoer Zeitung verwahrte sich gegen das 
„abgeschmackte Pauschalurteil”, wonach 
Chikago stets als Rekordhalter der Kriminalität 
herhalten müsse. Wörtlich: „In Chikago wurde 
noch nie der Chef der Kripo entführt.” 

Immer auf das Schlimme! Der Kripo-Chef von 
Köln, Hamacher, diente kurz nach Weihnachten, 
am 27. 12. 71, drei Bankräubern als Geisel. Es 
scheint wirklich nicht „fünf Minuten vor 
Chikago” zu sein, wie eine Springer-Zeitung 
unterstapelte, sondern fünf Minuten danach. Die 
Brutalitätenschreiber und Brutalitätenmacher, die 
Antihumanisten und Antikommunisten scheffeln 
das Geld. Nur auf dem militärischen Gebiet sind 
einige — nicht die Industriellen — bitterböse. Sie 
sind sauer, ihre militärischen Kenntnisse nicht an 
den echten Roten ausprobieren zu können. Das 
erkundete die Personalstruktur-Kommission des 
Bonner Kriegsministeriums in dreijährigen Be- 
fragungen heraus. Ihr Chef, Oberst i. G. Bung, 
informierte ein Hamburger Nachrichtenmagazin 
über die Unbefriedigtheit vieler Offiziere, weil sie 
„diesen wunderbaren Krieg, zu dem sie eigentlich. 
ausgebildet wurden, nicht erlebt haben.” 

Wer erwartet eine andere Moral, andere Ideale, 


das - zeugt auch Kinder. 
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dort wo — laut Bertolt Brecht — die Moral gilt: 
„Was ist der Einbruch in eine Bank gegen die 
Gründung einer Bank?!” 


BONANZA 


„Die Killer sind unter uns”, schrieb „Christ und 
Welt”, und „viel Vergnügen” wünscht die 
Ansagerin dazu. 

Viel Vergnügen auch für „Bonanza“, eine Fern- 
sehserie mit Dauerwirkung. Die Farmer- Familie 
Cartwright sät, schießt und singt das Lied vom 
Wilden Westen. Fernseh-Dauer-Gebäck auch für 
die Krieger der westlichen Welt. 

Die Piloten des US-Flugzeugträgers „Kitty 
Hawk“ knabbern daran zwischen ihren Einsätzen, 
die sie, so Springers ,,Welt’’ am 24. Mai 72, 
„fünfmal am Tag über das Meer nach Nord- 
vietnam” führen. Wörtlich: „Wer aus dem Feuer 
der Abwehr Uber Nordvietnam — mit geringerem 
Risiko Uber SUdvietnam — noch einmal davon- 
gekommen ist, lebt in der klimatisierten Welt der 
80000 Tonnen Stahl, mit ,Bonanza’ auf der 
Farbröhre, mit Musikberieselung und Mahlzeiten 





an weißgedeckten Tischen.“ Sie genießen jeden 
Sprung über’s Risiko, die „Bonanza”-Anhänger 
der „Kitty Hawk”. Laut ;, Welt” haben sie Kinder- 
gesichter, und für die Frage nach dem Sinn ihres 
Tuns, dafür, ob sie den Krieg für richtig und 
nützlich halten, haben sie „nicht viel mehr als ein 
Schulterzucken übrig”. Ihr „Job“, so sagen sie, 
lasse ihnen keine Zeit, über „Sinn oder Unsinn 
des Krieges zu diskutieren”, sagt der Phantom- 
Pilot Nick Criss, 26jahtiger Leutnant. „Job“ hat 
er gesagt, wie daheim in Pittsburg, wenn er im 
elterlichen Geschaft mitarbeitete. Er ist mit seinen 
zweieinhalb Jahrzehnten abgestumpft wie die 
„Helden“ aus dem gut verkauften amerikanischen 
Buch „Early morning” (Früher Morgen). Ein 
Edward Bond hat es geschrieben und 1970 ver- 
öffentlicht. Die Hauptbeschäftigung seiner 
Helden besteht im Verzehren von Leichenteilen. 
Der Leser hat es nicht falsch gelesen: Von 
Leichenteilen. Und sie wetteifern in dieser Kür, 
„Phantom” -Piloten gibt's auch in der BRD. Bis 
1974 will die Bundeswehr sechs Geschwader 
auf die Aufklärungs- und die Jagdbomber- 
Version dieses Typs umrüsten. 

Und die geistige Umrüstung? Sie ist kaum noch 
nötig, und wenn, dann in Feinheiten. Das wird 
besorgt auf George Air Force Base, der USA 
bedeutendster Trainingsstätte für die „besten 
Kampfpiloten der (westlichen) Welt‘. Dort wer- 
den seit Anfang Oktober 1970 je Lehrgang sieben 
westdeutsche Starfighter- Piloten auf die 
Phantom” umgeschult. Die Ausbildung, so 
berichtet die „Bonner Rundschau” vom 8. August 


1971, „wird von Lehrern geleitet, die ihren 
‚Schülern‘ eine große Erfahrung voraus haben. 
Als ‚Vietnam- Veteranen’ haben sie sich als 
Phantom-Flieger auf dem Kriegsschauplatz in 
Ostasien bewährt.” 

Schätzungen selbst der imperialistischen Presse 
besagen, daß jeder dieser Piloten mehrere Son 
Mys auf dem Gewissen hat. 

Doch man wird nicht erst auf George Air Force 
Base zum Killer erzogen. Das fängt schon früher 
an. Zum Beispiel in einer Wandershow, die 
derzeit durch amerikanische Städte zieht. In 
einem großen Zelt erstreckt sich da eine viet- 
namesische Landschaft aus Pappmache. Über 
ihr schwebt ähnlich einer Rummelplatzgondel ein 
Hubschrauber. Eintritt gegen Bezahlung. Viele, 
viele bezahlen und schießen von diesem Hub- 
schrauber aus auf Bauernfiguren, die sich auf 
einem Reisfeld bewegen. Waffen sind für diesmal 
Luftdruckgewehre. Aber hier wird es geboren, 
das „Kill-them-waste-them (Töte sie, vernichte 
sie)”, das Kriegsgeschrei der Killer von Son My. 


BONNANZA 


Die Bundeswehr ist weit davon entfernt. Aller- 
dings nur räumlich. Major Schrader, stellvertre- 
tender Kommandeur des Fernmeldebataillons der 
7. Panzergrenadierdivision Unnach, trat mit 
folgendem schwärmerischen Appell vor seine 
Einheit: „Einer meiner Kameraden erzählte mir, 
seine Kompanie ginge begeistert mit ihm nach 
Vietnam. ich wollte, ich könnte es auch sagen!" 


Er hat das ABC 





Mit Sicherheit kann er bereits sagen, daß die 
Taktik der US-Army in Vietnam ihren Nieder- 
schlag in den Dienstvorschriften der Bundeswehr 
findet. Sie beeinflußt speziell die Ausrüstung auf 
dem Gebiet der hubschraubergestützten Land- 
kriegsführung. 

Und wie in der US-Armee werden die Spezial- 
„Еіпгеікатрѓег der Bundeswehr „Ranger“ 
genannt. 

Ihre Schulung absolvieren sie in Hammelburg. 
Ihr Lehrgangsleiter meint, daß die Anwärter auf 
das begehrte Einzelkämpferabzeichen „alle aus 
den Wildwestfilmen schon gelernt‘ hätten. Das 
Geisterdorf mitten im Übungsgelände der Kampf- 
truppenschule | Hammelburg wird täglich von 

9 bis 22 Uhr von einem Jägerzug gestürmt. Es 
heißt im Soldatenjargon „Bonanza-Village“. 
Haben wir doch schon gehört! ? Ja, aus den 
Fernsehräumen der „Kitty Hawk“, der schwim- 
menden Killer-Stadt im Tongking-Golf vor der 
Küste der Demokratischen Republik Vietnam. 

Ja, sie beherrschen das Amerikanische. Auch der 
Batteriechef aus dem Flugkörpergeschwader 2 
der Bundeswehr in Geilenkirchen bei Aachen. 
Der pflegt Besuchern das operativ-taktische 
Raketenwaffensystem „Pershing 1а” mit den 
Worten zu erläutern, es sei „Gl-proof’‘, was 
soviel bedeutet wie idiotensicher. Idioten aber 
sind es nun gerade nicht, die von den rheinischen 
Generalen an die zerstörerischste Waffe gestellt 
werden, die die Bundeswehr besitzt. Sie 
schwärmen nicht nur von ihrer amerikanischen 
Technik, sondern — wie Befragungen ergaben — 


nicht nur aus der Muttermilch. 
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vom american-way-of-life. Sie üben verbissen 
den „count down", das Herunterzählen bis zum 
Startkommando. Und sie rühmen sich der 

, Counter-City” -Fähigkeit ihrer Waffe, das heißt, 
große Siedlungen mit einem Schlage auszu- 
löschen nach dem Motto: „Ein Schuß — eine 
Stadt“, möglich durch den „City Killer” (Stadte- 
Killer). Auch dieser Begriff wurde mit der 
„Pershing іа“ aus Übersee importiert. 

Da beschwerten sich also, laut offizieller Unter- 
suchung, nicht wenige Offiziere, weil sie „diesen 
wunderbaren Krieg, zu dem sie eigentlich aus- 
gebildet werden, nicht erlebt haben“. 

Da muß man allerdings ihre Lehrer in Bundes- 
wehr und US-Army in Schutz nehmen. Die sind 
wirklich nicht daran schuld, daß es kein Son My 
und kein Haiphong in Mitteleuropa gegeben 
hat. 

„Schuld“ an dieser schulischen ,,Fehlentwick- 
lung” tragen „Umwelteinflüsse’, genau gesagt, 
die erzieherische Rolle des Warschauer 
Vertrages. 

Allerdings, diese Schüler übertreffen ihre Lehrer 
in einigem und nicht nur in Sachen Chikago. 
City-Killer. . . 


Treffen sich zwei in irgendeiner Ausbildungs- 
einheit in den Vereinigten Staaten. Fragt der eine 
auf englisch: ,,Findest du nicht auch, daB sich 
bei uns im Camp schon vieles germanisiert hat? 
Die Ausbilder sagen ‚Scheiße‘ statt ‚shit‘, ‚Waffe‘ 
statt ‚Gun‘, und sie schreiben unser gutes 
Bonanza tatsächlich ‚Bonnanza‘. Wie denkst du 
darüber?” „Ich? Ich sprächen amerikanisch.” 





Potsdamer 


Paddler 


Fortsetzung von Seite 7 


Als 14jahrige Schülerin hatte sie bei den Jugend- 
meisterschaften der DDR (bis 18 Jahre) vier Titel 
gewonnen. Der erste Start der beiden Petras in 
einem Boot gemeinsam war gleich ein „Knüller‘. 
Die Junioren-Europameisterschaften 1967 blieben 
ihnen noch versperrt, da beide erst fünfzehn waren. 
Aber noch im gleichen Jahr gab ihnen die Regatta 
der Freundschaft in Bulgarien die Chance, sich 
mit Europas besten Juniorinnen zu messen. Bord 
an Bord kämpften sie mit den Europameisterinnen 
aus Rumänien. Im Ziel waren die jungen DDR- 
Mädchen um eine Viertellänge besser. Erste inter- 
nationale Bestätigung ihres Talents und Trainings- 
fleißes. 1969 wurden sie dann auch „richtige“ 
Junioren-Europameisterinnen. Ein Jahr später 
waren sie schon bei den Senioren-Weltmeister- 
schaften dabei. Übereinstimmend bezeichnen beide 
diese Kopenhagener WM als ihr bisher schönstes 
sportliches Erlebnis. „Insgeheim hatten wir viel- 
leicht mit einer Medaille geliebäugelt“, erzählte 
mir „Setzi”. Daß es für sie dann sogar drei wurden 
(Bronze im Einer und Zweier, Silber im Vierer) 
und für ihre Freundin Petra Grabowski zwei (im 
Zweier und Vierer), hatte niemand erwartet, am 
allerwenigsten sie selbst. Die Freude war natürlich 
doppelt groß. Zumal die Einläufe so knapp waren, 
daß sie weder im Zweier noch im Vierer wußten, 
ob es für eine Medaille gereicht hatte. „Ich dachte, 
wir sind fünfte“, erinnert sich die blonde Petra, 
„und dann dauerte es auch noch eine Ewigkeit, 
bis an der Anzeigetafel das ,DDR' erschien.” 
1971 erlebten sie nach Petra Setzkorns Meinung 
ihre „größte Enttäuschung”: Im KII gewannen 
sie wieder „nur“ WM-Silber. So verschieden sind 
eben die Maßstäbe. Allerdings fehlten nur zehn 
Zentimeter am Titel, zehn Zentimeter nach 500 Me- 
tern. Da ist der Ärger schon zu verstehen. 

Auch in diesem Jahr sitzen sie in einem Boot. Sie 
sind glänzend aufeinander abgestimmt, ergänzen 
einander genau. In der Regel bestimmt die vorn 
sitzende Petra S. Rhythmus und Schlagfrequenz, 
„aber auch wenn ich hinten mal ‚anzuppe‘, geht 
Setzi sofort mit‘, ergänzt Petra zwo. 

Wie zwei linke Latschen passen auch zwei junge 
Männer zusammen, obwohl sie nicht im selben 
Klub trainieren: Rainer Kurth, der Feldwebel vom 
ASK Potsdam, und Alexander Slatnow aus Neu- 
brandenburg. Drei Wochen vor der 1971er Welt- 
meisterschaft setzte man sie zusammen in einen 
Zweierkajak. Sie harmonierten auf Anhieb, schlu- 
gen in einer Extra-WM -Ausscheidung die eigent- 
lich vorgesehenen Wenske/Laabs und fuhren 
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nach Jugoslawien, ohne große Hoffnungen aller- 
dings. 
Aber erzähle mal selbst, Rainer! 
„Im Vorlauf fuhren wir ganz locker. Ohne uns 
auszugeben, wurden wir Zweite. Da merkten wir, 
daß noch mehr drin war. Im Zwischenlauf setzten 
wir dann alles ein. Wir gewannen und freuten uns, 
daß wir den Endlauf geschafft hatten. Zum fünften, 
sechsten Platz wird’s vielleicht reichen, dachte ich. 
Wir fuhren wie immer, nicht allzu schneller Start. 
Bei 200 Metern lagen die Rumänen schon zwei, 
drei Längen vor uns, wir waren vielleicht fünfte. 
Aber wir blieben bei unserem gleichmäßigen 
Tempo und waren nach 500 Metern fast an den 
Rumänen dran. 250 Meter vor dem Ziel erhöhten 
wir die Schlagzahl, los, Alex, jetzt 'ran! Bei 
80 Metern lagen wir schon vorn. Nun kämpften 
Alex und ich natürlich bis zum Umfallen, und mit 
einer halben Länge Vorsprung schafften wir es 
auch.” 
Das war wirklich ein kometenhafter Aufstieg. Erst 
mit fünfzehn hatte Rainer in seiner Heimatstadt 
Kirchmöser zu paddeln begonnen. Eigentlich wollte 
er ja Radrennfahrer werden, auch heute sitzt er 
noch gern auf seinem Rennrad, aber der Weg zur 
Trainingsstätte war weit und die Seen waren so 
nah. 
Im Herbst 1969 wurde er Soldat, besuchte eine 
Unteroffiziersschule, bis man das Paddeltalent zum 
ASK nach Potsdam delegierte. 
Heute holen die Trainer möglichst schon die Zehn- 
jährigen zum Paddeln, dafür werben sie an den 
Schulen. Auch hier gilt wie in fast allen Sportarten 
die Devise, möglichst früh mit dem regelmäßigen 
Training zu beginnen und möglichst früh sich auch 
zu spezialisieren. Denn zum Kanurennsport gehört 
ja auch noch der Kanadier. Sie wissen, das sind 
die, die wie die Indianer in ihrem Boot knien und 
sich mit nur einem Stechpaddel sowohl vorwärts- 
treiben als auch damit steuern. 
Auch hier hat der ASK seine Traditionen. Die erste 
Goldmedaille eines Armeesportlers der DDR bei 
Olympischen Spielen holte ja Jürgen Eschert in 
seinem Einerkanadier (С 1). Jetzt trainiert er 
gemeinsam mit Klaus Weber seine Nachfolger. 
Was natürlich nicht heißen soll, daß sie auch 
unbedingt mal Olympiasieger werden. Aber Unter- 
offizier Dirk Weise, Unterfeldwebel Dieter Lichten- 
berg, die auch zusammen im Zweier fahren, Unter- 
feldwebel Dietmar Grube und die übrigen ASK- 
Kanadier knien sich ganz schön hinein. Dirk Weise 
hat mit 4:08 Minuten Jürgen Escherts Bestzeit 
schon wesentlich unterboten, ohne daß das eine 
Garantie für Siege bedeutet. Die Leistungsentwick- 
lung geht ja weiter. Ob die ASK-Paddler (Entschul- 
digung — Rennkanuten) Schritt halten und dann 
auch dabei sind, wenn um die Medaillen gekämpft 
wird, entscheiden sie letztlich selbst, ob sie nun 
im Kajak sitzen oder im Kanadier knien. 

Günther Wirth 


Konstantin Simonow, ..Der letzte 
Sommer“, Verlag Volk und Welt, 
672 S., 11.40 M. 

Mit diesem Band beendet der Autor 
seinen Zyklus über den zweiten Welt- 
krieg. 

Nach „Die Lebenden und die Toten“, 
„Man wird nicht als Soldat gebo- 
ren“, führt der Autor Serpilin, Sinzow, 
Tanja und die vielen anderen dahin 
zurück, wo die Lebenden kämpften 
und ihre Toten begruben. Der Krieg 
ist wieder da, wo er begann. Im 
Kampf wird Mogiljow und Minsk ge- 
stürmt, der Sommer 1944 ist der 
letzte des Krieges. Das ahnen, hoffen 
alle. Es ist schon ein gewaltiges 
Vorhaben, was literarisch bewältigt 
wurde, und der vorliegende Band 
setzt einen kolossalen Schlußpunkt. 
Man erlebt den Krieg in seiner äuße- 
ren und inneren Dramatik, zunächst 
die Vorbereitungen auf die Offensive, 
im zweiten Teil dann den opfer- 
reichen Durchbruch durch die fa- 
schistischen Linien. Aber Simonow 
konzentriert sich vor allem, und im 
ersten Teil mehr als im zweiten (und 
stärker als in den vorangehenden 
Büchern) auf die Menschen, auf ihre 
Sorgen und Probleme. Er macht ihr 
großes und häufig doch so be- 
scheidenes Glücklichsein deutlich, 


ihre gar nicht so selbstverständliche 
Kraft, diesem erbarmungslosen Le- 


ben immer noch freudvolle und 
lebenswürdige Momente abzuge- 
winnen, ihren unerhörten Mut, der 
natürlich jetzt — im Unterschied zu 


früher — vom sicheren Gefühl des 
Sieges getragen wird. 

Die zentrale Figur des Werkes, 
Serpilin, ist Befehlshabereiner Armee 
geworden. Er fällt tragisch, der Krieg 
hat alle auf andere Positionen ge- 
bracht, ihnen Leid zugefügt und 
dann und wann Glück erlaubt, er hat 
ihnen ihr Menschsein bewußter wer- 
den lassen. So kommt es zu groß- 
artigen und erschütternden, zu nach- 
denklich stimmenden Szenen, es 
kommt bei all den materiellen und 
seelischen Verwüstungen zu erre- 
genden Begegnungen und tiefge- 
henden Liebesbeziehungen, die ihre 
Freude und Tragik haben. Simonow 
zeigt, daß dieser Krieg total ist, er 
macht die Verantwortung des Be- 
fehlshabers wie die der Soldaten 
sichtbar, zeigt den Krieg an der 


Front, in der Etappe, die Not im: 


Hinterland. Er gestaltet im Bewußt- 
sein des Sieges die Härte, Grausam- 
keit und Notwendigkeit dieses Ge- 
schehens, das immer Spuren im 
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Menschen hinterläßt, sie erschüttert 
und zur Bewältigung zwingt. 

Erwähnt man künftig Literatur über 
den zweiten Weltkrieg, die Trilogie 


‘wird man mit an die Spitze rücken 


müssen. Günther Claus 
Marschall Merezkow, „Im Dienste 
des Volkes‘, Militärverlag der 
Deutschen Demokratischen 
Republik. Preis: 8,70 Mark 

Mit den Erinnerungen von Marschall 
Merezkow legt der Militärverlag ein 
Buch vor, das sich durch aufschluß- 
reiche Informationen über Kampf- 
handlungen während des zweiten 
Weltkrieges auszeichnet. Ein kampf- 
erprobtes Leben liegt hinter Mar- 
schall Merezkow. Nach dem Überfall 
des faschistischen Deutschlands auf 
die Sowjetunion wirkt Merezkow an 
den nördlichen Abschnitten des 
Kampfgeschehens. Besonders an- 
schaulich werden die Blockade Le- 
ningrads und die Angriffsoperatio- 
nen von Tichwin geschildert. 


Ein Zukunftsfilm der DEFA. Er ist, wenn man so will, 
eine künstlerische Prognose für das Jahr Zweitausend- 
soundsoviel. Genaueres ist nicht ersichtlich. Aber das 
genügt ja auch. Unsere Neugier auf das Übermorgen ist 
befriedigt. Der Drang, nach vorn zu sehen, beweist sich 
hier als Element des Optimismus, will sagen: des 
Menschlichen. Und das wiederum schließt nicht nur 
Vernunft, sondern auch Humor ein und, selbstverständ- 
lich, die Liebe mit einem Schuß.Romantik. Alles das hat 
die von Herrmann Zschoche realisierte Filmstory von 
Angel Wagenstein. 

Acht Raumschiffe, die seit Jahr und Tag den Weltraum 
bis in fernste Fernen durchsausen, haben sich der 
Kontrolle der irdischen Weltraumbehörde entzogen, 
sind spurlos verschwunden. Eine Frau (Cox Habbema) 
übernimmt das Kommando der Suchaktion. Zu ihrer 
Mannschaft gehört auch der Mann ihrer Liebe, der 
eigentlich vom Kosmos die Nase voll hat. Aber gerade er 
(Ivan Andonov) wird es sein, der sich den Entschwun- 
denen auf ihrem lichtjahreweiten Weg zu E-o-lo-me-a, 
dem vermuteten „Stern des ewigen Frühlings“, als 
Navigator anschließen wird... Das ist flüssig erzählt, 
ohne große technische Phantastereien, gewissermaßen 
„auf der Егде“ bleibend und dem Menschen den Vor- 
rang lassend. Gehrmann 





Am Morgen des 8. August 1941, 
wenige Wochen nach dem ver- 
brecherischen Überfall Hitler- 
deutschlands auf die Sowjet- 
union, war in den Nachrichten 
des faschistischen Reichsrund- 
funks folgende Meldung ver- 
breitet worden: 

„In der Nacht vom 7. zum 8. 
August versuchten englische 
Fliegerkräfte in Stärke von etwa 
150 Flugzeugen die Reichs- 
hauptstadt zu bombardieren. 
Jagdflugzeuge und Flak zer- 
schlugen die feindlichen For- 
mationen. Von den 15 Flug- 
zeugen, die in den Berliner 
Luftraum eindrangen, wurden 9 
abgeschossen.” 





Wenig später meldete der briti- 
sche Rundfunk: „In der Nacht 
vom 7. zum 8. August war we- 
gen vollkommen ungünstiger 
Wetterbedingungen kein eng- 
lisches Flugzeug gestartet.” 
Was stimmte, was war ge- 
schehen? 

In jener Nacht waren auf mili- 
tärische Ziele in Berlin 500- und 
1000-kg-Bomben gefallen, die 
mehrere Feuersbrünste aus- 
lösten. Die Flak hatte wütend 
auf mehrere hochfliegende Flug- 
zeuge gefeuert, die bereits vor- 
her von den Flakbatterien um 
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Stettin beschossen worden wa- 
ren. Das stimmte. Was nicht 
stimmte, waren die angebliche 
Stärke der Flugzeuggruppe, de- 
ren Nationalität und die Be- 
hauptung, daß es Abschüsse ge- 
geben habe. Das gelang der 
deutschen Flak auch nicht, als 
sich die Angriffe in mehreren 
August- und Septembernächten 
des gleichen Jahres wiederhol- 
ten. Doch woher waren die Flug- 
zeuge gekommen? Aufschluß 
darüber geben die Erinnerungen 
von Oberstleutnant а. В. W. Kro- 
tenko, der in der sowjetischen 
Militärzeitung „Krasnaja Swes- 
da“ vom 30. März 1965 unter 
dem Titel „Wir flogen als erste 


Die Bomber 


PETLJA 


nach Berlin“ schilderte, wie so- 
wjetische Bombenflugzeuge in 
jener Zeit erstmals die Haupt- 
stadt des faschistischen deut- 
schen Reiches angegriffen hat- 
ten. 

In 6500m Höhe flog die aus 
acht Flugzeugen bestehende 
Fernfliegergruppe unter Leitung 
von Oberst Preobrashenski, die 
auf der Insel Ösel (heute Saate- 
maa) gestartet und etwa 700 km 
weit über die Ostsee in Richtung 
Stettin geflogen war. Dort nah - 
mensie Kurs auf Berlin... 
Wohlbehalten kehrten die Flug- 












zeuge trotz der großen Ent- 
fernung zu ihrem Heimatflug- 
platz zurück. 

Die faschistische Führung hätte 
eine schwere militärpolitische 
Schlappe eingestehen müssen, 
würde sie die Wahrheit zugege- 
ben haben. Deshalb mußte die 
britische Royal Air Force für die 
Propagandanachricht herhalten. 
Sicher mögen damals die Spezia- 
listen von Görings Luftwaffe 
darüber gerätselt haben, welcher 
sowjetische Flugzeugtyp die 
Bombenlast über so eine große 
Entfernung transportierte. Aus 





sowjetischen Quellen wissen wir 
heute, daß es zwei Typen von 
Langstreckenflugzeugen waren: 
Die 11-4 und ein Flugzeug, von 
dem die Typenbücher des Reichs- 
luftfahrtministeriums im Som- 
mer 1942 neben einem schlech- 
ten Foto nur diese wenigen An- 
gaben veröffentlichten: TB-7 
(Sowjetunion), Kampf- und 
Transportflugzeug, Spannweite 
40 m. 

Diese Daten waren auch nur 
deshalb verfügbar, weil der da- 
malige sowjetische Außenmini- 
ster Molotow mit einer ТВ-7 
im November nach England und 
in die USA geflogen war. 

Zu jener Zeit aber wußten nur 
wenige, daß diese Maschine 
eigentlich zu den Flugzeugen 
mit dem Zeichen ,,Pe” gehörte. 
Sie war ein Kind der Entwurfs- 
gruppe Petljakow des Konstruk- 
tionsbüros von A. N. Tupolew. 
Deshalb war es auch zunächst als 
ANT-42 oder militärisch TB-7 
(TB = tjasholy bombardirow- 
schtschik = schwerer Bomber) 
bezeichnet worden. 1940 er- 
hielt es seinen endgültigen ,,Na- 
теп“ Pe-8. 

Sein Schöpfer, Wladimir Mi- 
chailowitsch Petljakow, gehörte 
zu jener Gruppe von Konstruk- 


teuren, die aus der Schule Shu- 
kowskis, des Vaters der russi- 


schen Fliegerei, hervorgingen 
und die mit dazu beitrugen, die 
Grundlagen der Luftstreitkräfte 
des Sowjetlandes zu schaffen. 
Petliakow wurde am 15. Juni 
1891 in dem Dorf Tambek, 
Gebiet Rostow, geboren. Nach 
dem Besuch der technischen 
Mittelschule folgte er seiner Nei- 
gung zur Technik und besonders 
seiner Liebe zur sich damals ge- 
rade entwickelnden Fliegerei und 
ging im Jahre 1912 auf die 
technische Hochschule nach 
Moskau. Dort hatte er das Glück, 
zu dem sich um Shukowski 
sammelnden Kreis junger Flug- 
enthusiasten zu stoßen. Das 
bewog ihn zum ‘Studium des 
Flugzeugbaus. Die Hochschule 
schloß er 1920 ab. Seine Diplom- 
arbeit war die Projektierung des 
Flugzeuges ANT-1. 

Wie viele seiner Kommilitonen 
ging auch Petljakow nach dem 
Studium in das Zentrum der 
sowjetischen Flugwissenschaft 
und -technik, ins ZAGI (Zentral- 
institut für Aerodynamik). Die 
Leitung des 1918 auf Beschluß 
der Sowjetregierung gegründe- 
ten Instituts, das damals ein- 
malig in der Welt war, hatte 





Shukowski inne. Auch räumlich 
gab es mit der technischen 
Hochschule eine enge Bindung, 
denn in den ersten Jahren be- 
nutzten beide Einrichtungen die 
gleiche Experimentierbasis. 

Petljakow wurde im ZAGI in das 
ihm bereits vom Studium her 
bekannte Kollektiv von A. N. Tu- 
polew aufgenommen. Er inter- 
essierte sich besonders fur die 
Berechnung der Flugzeugkon- 
struktionen. So war es einfach 
logisch, daß er seine Tätigkeit in 
der Abteilung Versuchsflugzeug- 
bau suchte. Er war auch Mitglied 
der unter Vorsitz Tupolews im 
Oktober 1922 berufenen Kom- 
mission zum Studium des Me- 
tallflugzeugbaus. Das war übri- 
gens zu einer Zeit, als die Kon- 
strukteure solcher im Flugzeug- 
bau erfahrenen Länder wie Eng- 
land und Frankreich noch auf 
die verstrebten, mehrflügeligen 
Maschinen in Gemischtbauweise 
schworen. Petljakow leitete in 
dieser Kommission die Brigade 
Tragflügel. Seine ersten prakti- 
schen Erfahrungen im Ganzme- 
tallflugzeugbau sammelte er 
durch seine Teilnahme an der 
Entwicklung des ersten sowjeti- 
schen Metallflugzeuges ANT-2 
(Erstflug 26. 05. 1924) sowie 
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des ersten sowjetischen Bom- 
benflugzeuges TB-1 (Erstflug 
26. 11. 1925), das als unver- 
strebter Eindecker in Ganzme- 
tallbauweise ausgelegt war. Das 
war damals im Flugzeugbau ein- 
malig. Bei diesem Flugzeug muß- 
te sich Petljiakow besonders mit 
der Berechnung mehrholmiger 
Tragflügel beschäftigen. Mit In- 
itiative und Tatkraft löste er die 
Aufgabe, die Tragflügel statt wie 
bisher in der UdSSR üblich mit 
zwei Holmen jetzt mit fünf zur 
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Verstärkung der Verwindstabili- 
tät zu versehen. Während dieser 
Arbeit entwickelte er die Be- 
rechnungsmethode für mehrhol- 
mige Tragflugel. 

Die TB-1 bildete nicht nur lange 
Zeit mit 216 Exemplaren (von 
1928 bis 1932 in Serie gebaut) 
den Hauptbestandteil der so- 
wietischen Bombenfliegerkräfte, 
sie wurde auch weltberühmt, 
als eine ANT-4 (zivile Bezeich- 
nung der TB-1) im Jahre 1929 
von Moskau über Sibirien und 
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Pe-2-Geschwader an allen Fronten: Ein Gardefliegerregiment 1944 
auf seinem Feldflugplatz ап der sowjetischen Westfront (oben); 
darunter: Beladung mit Bomben im hohen Norden. 





den Stillen Ozean nach New 
York flog. Als Spezialist für 
schwere Flugzeuge hatte Petl- 
jakow alle technischen Dinge zu 
leiten, die mit diesem aufsehen- 
erregenden Flug zusammenhin- 


gen. 
Die TB-1 bildete das Ausgangs- 
muster einer ganzen Reihe 


schwerer sowjetischer Zivil- und 
Militärflugzeuge, die die Fach- 
welt aufhorchen ließ. Da aber 
die Leistungen des damaligen 
sowjetischen Flugzeugbaus von 
den imperialistischen Massen- 
medien meistens totgeschwie- 
gen wurden, erfuhr die Welt 
nur relativ wenig davon. 

Eines dieser Flugzeuge war die 
Riesenmaschine ANT-20 „Ma- 
хіт Gorki”, die — mit acht Trieb- 
werken ausgerüstet — am 17. 06. 
1934 zum Erstflug startete. Bei 
diesem Flugzeug, für dessen 
Dimensionen (Spannweite 64 m, 
Länge 33 m, Höhe 10,60 m) völ- 
lig neue Bauprinzipien gefunden 
werden mußten, sammelte die 
Konstruktionsbrigade unter W. 
М. Petljiakow umfangreiche Er- 
fahrungen, die für die Entwick- 
lung: des schweren Bomben- 
flugzeuges TB-7 bedeutsam wa- 
ren. 

Etappenweise hatte sich Petlja- 








Die Pe-2 im Detail 


1. Rumpfnase aus Plexiglas 
2. starr eingebautes MG 

3. Steuersäule 

4. Führersitz 

5. Schmierstoffbehälter 


7. Kühlerklappen 
8. Tanks 


10. Antenne 


6. Lufteintritt zum Lader 


9. Panzerung am Fuhrersitz 


11. Funkersitz 

12. Tanks 

13. Seitenfenster 

14, Spornrad 

15. Boaen-MG mit optischem Visier 


Die Entwicklung der Kampfflugzeuge von W. М. Petljakow 


Ende 1936: 


Der Prototyp ANT-42 (TB-7) ist fertig. Testpilot 

M. M. Gromow startet am 27. 12. 1936 zum Erstflug. 
Das Flugzeug hat vier Triebwerke vom Typ AM-34 FRN 
(je 930 PS) und einen Motor M-100A für den zentralen 
Lader. Als 1940 die Serienfertigung anläuft, erhalten 
die seit dieser Zeit als Pe-8 bezeichneten Maschinen 
die Triebwerke M-105 (später WK-105 mit je 1100 PS 
und ab 1941 die AM-35A mit je 1350 PS). 

Ab Ende 1942 werden die luftgekühlten Sternmotoren 
M-82, später ASch-82 mit je 1 700 PS verwendet. 
1943 werden einige Pe-8 mit vier Dieselmotoren 

M-40F (je 1500 PS) ausgerüstet. 


Petljakow entwickelt aus dem Projekt „Samoljot 100” 
den Höhenjäger WJ-100, der nicht in Serie ging, 
sowie das Sturzkampfflugzeug PB-100, dessen 
Prototyp 1939 erstmals flog. Das Flugzeug erhielt 

2 Triebwerke vom Typ WK-105 (1040/1 100 PS) und 
ging in die Serienproduktion. Von dem mit Pe-2 
bezeichneten Flugzeug sind 1941 bereits 458 Stück 
gebaut worden. Insgesamt entstanden 11 427 Pe-2 
aller Versionen. : 
Standardversion: 3 MG 7,62 тт, У, 540 km/h іп 
5000 m Höhe, mit 7 600 kg Bomben 1 200 km Reich- 
weite. 


VARIANTEN: 


Pe-2 FT mit 2 Triebwerken WK-105 RA (je 1100 PS); 
4 MG 7,62 mm, 1 MG 12,7 mm; mit 1000 kg Bomben 


1700 km Reichweite, У, 540 km/h; ab 1943 mit 
2 Triebwerken WK-105 PF (je 1250 PS) V_, 581 km/h. 


Рө-2 Н Fotoaufklärerversion mit verglastem Bug. 
Reichweite 2000 km, 6 MG 7,62 mm, 1 MG 12,7 mm. 


Pe-2 UT Schulversion mit aufgesetzter Fluglehrer- 
kabine. 


Pe-2 J vom Mjasistschew- Kollektiv weiterentwickelte 
und ab 1944 gebaute Version (У, 656 km/h). 
Spannweite: 17,16 m, Länge: 12,66 m, Höhe: 4,00 m, 
Flügelfläche: 45,50 m?. Startmasse: 7 680 kg 
(Normalvariante), 7 800 kg (Pe-2FT), Besatzung: 

2 bis 3 Mann. 


1941: 


Im Herbst baute das Petljakow- Kollektiv eine Serie 
P-2 zu einem zweisitzigen Abfangjagd- und Auf- 
klärungsflugzeug (Pe-3) um. Verzichtet wurde auf die 
Sturzflug-Ausrüstung (Bremsen, Abfangautomatik 
usw.), dafür erhielt das Flugzeug eine stärkere 
Bewaffnung, die aus 2 Kanonen 20 mm, aus 3MG 
12,7 mm sowie aus 2 MG 7,62 mm bestand. Ins- 
gesamt baute.die sowjetische Flugzeugindustrie etwa 
200 Pe-3, die u. a. im Kampf vor Moskau bei der 
Zerschlagung der angreifenden faschistischen Ver- 
bände mitwirkten. 


Nach 1945 wurde die Pe-2 in der CSR als B-32 und 
als CB-32/Pe-2 U für die Luftstreitkräfte des Landes 

in Lizenz gebaut. Auch die polnischen Luftstreitkräfte 
benutzten bis etwa 1949 die Pe-2. 
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kow unter der fürsorglichen An- 
leitung Tupolews, wie mehrere 
andere seiner Genossen, vom 
Brigadeleiter zum selbständigen 
Konstrukteur entwickelt. Seine 
Konstruktionen waren die Bom- 
ber Pe-8 und Pe-2. 

Die Pe-8 deren Erstflug am 
27. 12. 1936 stattfand, war nach 
den militärischen Forderungen 
von 1931 (Bombenlast 10000 
kg, Flughöhe 7000 m, Ge- 
schwindigkeit 250 km/h) ent- 
standen, die man in den folgen- 
den drei Jahren präzisiert hatte 
(Bombenlast 2000 kg, Höhe 
12000 m, Geschwindigkeit 400 
km/h, Reichweite 1 200 bis 3800 
km). 

Als der Prototyp der Pe-8 flog, 
besaß die UdSSR bereits eine 
Luftflotte von 818 viermotorigen 
Bombenflugzeugen des Typs 
TB-3. Dieser Bomber, eine Wei- 
terentwicklung der TB-1, sollte 
u. a. durch die wesentlich mo- 
dernere und leistungsfähigere 
Pe-8 ersetzt werden. Neu an der 
Pe-8 waren die Glattblechbe- 
häutung, die Waffenstände an 
den inneren Triebwerksgondeln, 
das Einziehfahrwerk und ein 
zentrales Druckaggregat, das 
einen leistungsfähigen Verdich- 
ter antrieb. Damit wurden alle 
vier Triebwerke mit Druckluft 
versorgt und so der Flug in 
größeren Höhen ermöglicht. Das 
Flugzeug war zur Zeit seines 
Entstehens mit der Geschwindig- 
keit von 408 km/h, die es in 
8000 m Höhe erreichte, kaum 
durch Jagdflugzeuge abzufan- 
gen. Als sich Petljakow 1937 
in den USA aufhielt, konnte ihn 
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der dort gerade anlaufende Bau 
viermotoriger Bomber nicht be- 
eindrucken, denn zu dieser Zeit 
hatte die Pe-8 bereits die staat- 
liche Erprobung abgeschlossen. 
Moderne viermotorige Bomben- 
flugzeuge des zweiten Welt- 
krieges, so die „Lancaster“ und 
„Liberator, waren der Pe-8 
nach Ansicht sowjetischer Spe- 
zialisten in der Startmasse, in der 
Bombenlast sowie in der Reich- 
weite und Flughöhe unterlegen. 
Erst die 1942 entstandene B-29 
„Super Fortress” übertraf die 
Pe-8 in ihren Parametern. 

Trotz dieser Tatsachen wurden 
nur 79 Pe-8 gebaut, die während 
des Krieges als Bombenflugzeug 
(eine Pe-8 warf erstmals eine 
5-Tonnen-Bombe ab) und als 
Truppentransporter zum Einsatz 
kamen. Ein Grund dafür liegt 
darin, daß der hinterhaltige Über- 
fall Hitlerdeutschlands die 
UdSSR zwang, die Fliegerkräfte 
vor allem für taktische Aufgaben 
einzusetzen. Um aber die Trup- 
pen auf dem Gefechtsfeld unter- 
stützen, die gegnerische Front- 
linie bombardieren, Panzer und 
Artilleriestellungen sowie Brük- 
ken, Befestigungen und Nach- 
schubeinrichtungen bekämpfen 
zu können, wurden sehr ma- 
növrierfähige, schnelle, feuer- 
starke und gepanzerte Flugzeuge 
benötigt. 

Die schweren Pe-8 waren dazu 
ungeeignet. Deshalb wurde ihr 
Bau mitten im Kriege eingestellt. 
obwohl sie sich sehr gut be- 
währt hatten. 

Sieben Jahre nach dem Kriege 
lenkte noch eine Pe-8 die Auf- 





Ab 1940 erhielt der 
Bomber TB-7 (ANT-42) 
die Serienbezeichnung 
Pe-8. Seine taktisch- 
technischen Daten 
‚waren: 


Spannweite 39,01 m; 
Länge 23,59 m; 

Höhe 6,10 т; 
Flügelfläche 190 m?; 
Startmasse 33300 kg; 
Höchstgeschwindigkeit 
440 km/h; 

Gipfelhöhe 7900 m; 
Flugweite 

3800 bis 5400 km; 
Besatzung 8-12 Mann; 
Bewaffnung 

2 Kanonen 20 mm, 

4 MG 12.7 тт, 

2 MG 7,62 mm, 

2000 bis 

4000 kg Bomben. 


merksamkeit auf diesen Flug- 
zeugtyp, als sie als „Fliegender 
Tankwagen” Treibstoff vom Fest- 
land für die Flugplätze heranflog, 
von denen aus die driftende 
Station ,,Nordpol-2” versorgt 
wurde. Andere Pe-8 verwendete 
man nach dem Krieg auch als 
fliegende Prüfstände .für die 
neuen Strahltriebwerke. 


Interessant ist, daß Petljakow 
als Spezialist für schwere Flug- 
zeuge auch hervorragende Ma- 
schinen mit geringerer Flug- 
masse konstruierte. Davon zeugt 
die als Sturz- und Horizontal- 
bomber, als Aufklärer und Ab- 
fangjagdflugzeug verwendbare 
Pe-2, mit der der Name Petlja- 
kow eigentlich erst richtig be- 
kannt geworden ist. Die Pe-2 
gehörte ızu den Standardbom- 
benflugzeugen des zweiten Welt- 





krieges und spielte auch danach 
noch eine Rolle. 

Von der großen Bedeutung, die 
leichte und mittlere Bomber bei 
der direkten Unterstützung der 
sowjetischen Landstreitkräfte 
hatten, zeugt die Tatsache, daß 
63% ihrer Einsätze sich gegen 
Ziele bis zu 10km hinter der 
Front richteten, während die 
Fernflieger nur 43% aller Einsätze 
gegen solche Ziele flogen. 

Zu den speziellen Aufgaben der 





Pe-2 gehörten Angriffe auf Brük 
ken, Befehlsstellen, Eisenbahn- 
knotenpunkte und andere Ziele, 
die durch den genauen Bomben- 
wurf aus dem Sturzflug vernich- 
tet werden konnten. Die faschi- 
stische Luftwaffe bezeichnete 
die Pe-2, deren drei Besatzungs- 
plätze ebenso wie der Rumpf- 
boden eine 6 bis 9mm starke 
Panzerung besaßen, als mo- 
dernste Konstruktion dieser Flug- 
zeuggattung. 

Für die Konstruktion der Pe-2 
erhielt W. М. Petljakow im Jahre 
1941 den Staatspreis. Daneben 
wurde er für sein militärisches 
Schaffen auf dem Gebiet der 
Festigkeitsberechnungen, fürsei- 
nen Beitrag beim Überführen 
der Ganzmetallgroßflugzeuge in 
die Serienproduktion sowie für 
seine Arbeit als Konstrukteur mit 
zwei Leninorden geehrt. Eine 
der letzten Arbeiten Petljakows 
war die Modernisierung der Pe-2 
nach den Forderungen der 
Kampfeinheiten. Das Ziel des 
Konstrukteurkollektivs, der Hei- 
mat mit allen Kräften zu helfen, 
sich von den faschistischen Er- 
oberern zu befreien, kommt nicht 
zuletzt in der Benennung der 
modernisierten Version Pe-2 FT 
(FT = für „front trebujet = die 
Front fordert) zum Ausdruck. 
Leider kam der Konstrukteur sehr 
früh—bei einem Flugzeugunglück 
im Januar 1942 — ums Leben. 
Sein Werk setzte der Konstruk- 
teur W. M. Mjasistschew (siehe 
dazu auch AR Nr. 1/1971) mit 
seinem Kollektiv fort. 

Major Wilfried Kopenhagen 
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Sind Freundinnen, 
Verlobte oder Ehefrauen 
Bremsklötze für die Längerverpflichtung ? 
Wie konsequent sind junge Männer, 
die Soldat auf Zeit werden wollen? 
Hat da wer Angst, 
sein Mädchen zu verlieren? 
Sprechen die Genossen vom 
Wehrkreiskommando auch mal mit den 
4 Partnerinnen? Was tut der 
Soldat selbst, um seine Freundin zu 
überzeugen ? Wie steht's damit, ist 


Diese und andere Fragen warf ein Brief auf, den wir kürzlich von Margitta Hüber 
(28) und ihrem Gatten (29) aus Spremberg erhielten und worin die Bitte geäußert 
wurde, doch einmal mit unseren Mitteln den Dingen auf den Grund zu gehen. 
Beim Lesen stellten wir fest, daß das Ehepaar Hüber uns die Arbeit eigentlich 
schon abgenommen und selbst bereits richtige Antworten gefunden hatte. 
Wir schrieben zurück und baten sie darum, ihre Ausführungen noch etwas zu 


erweitern. Das Ergebnis ist der nachstehende Brief. Außerdem befragten wir wie 
üblich 50 Mädchen zwischen 16 und 18 und 50 Soldaten im Alter von 18 bis 20. 








Liebe „AR“! 

In den Beiträgen „Interview mit 102° werden 
Probleme der Liebe in Zusammenhang mit dem 
militärischen Leben behandelt. Wir hatten kürz- 
lich im Bekanntenkreis ein Thema im Gespräch, 
das u. E. die Aufmerksamkeit Deines sehr großen 
Leserkreises und eine Klärung verdient: Bei einem 
zwanglosen Gespräch in einer Gaststätte 
zwischen Jugendlichen beiderlei Geschlechts 
und Offizieren der NVA äußerte ein Major die 
Meinung, daß vor allem wir weiblichen Wesen 
einen großen Einfluß darauf ausüben, ob sich 
unser Freund oder Verlobter oder Ehemann als 
Soldat auf Zeit verpflichtet. Es gingen dann noch 
Rede und Gegenrede hin und her, und schließlich 
lief es darauf hinaus, daß noch nicht alle Mäd- 
chen so recht begriffen hätten, wie notwendig 
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unsere moderne Armee längerdienende Spezia- 
listen braucht, und die deshalb ihren Freunden 
die Entscheidung für 3 Jahre nicht erleichtern. 
Könnte man im „Interview mit 102° nicht mal 
darüber diskutieren, wie es sich damit verhält? 
Mein Mann hat selbst von 1962 bis 1965 als SaZ 
gedient. Er war 19, ich gerade 18. Wir waren 
damals noch nicht verheiratet, gingen aber 
bereits ein Jahr zusammen. Aus eigener Erfah- 
rung wissen wir, von wie vielen Faktoren die 
Bereitschaft zur Längerverpflichtung abhängt. 
Ich bin Sekretärin in der Brikettfabrik Mitte des 
Gaskombinats Schwarze Pumpe und komme mit 
sehr vielen Frauen und Mädchen zusammen, die 
im Betrieb, bei ihrer Arbeit sehr fleißig sind und 
die unseren Staat mit seinen sozialistischen 
Errungenschaften hochhalten. Es gibt darunter 





aber einige, vor allem sehr junge Mädchen, die es 
als Eingriff in ihr privates Glück, als seelische 
Belastung und als Risiko für ihre Liebe empfin- 
den, wenn man durch den Wehrdienst ihres 
Freundes, Verlobten oder Ehegatten indirekt auch 
von ihnen einen Anteil am sicheren Schutz des 
Sozialismus fordert. Es wäre aber nicht richtig, 
zu behaupten, diesen Mädchen und Frauen fehle 
es nur oder vor allem an der ideologischen Klar- 
heit darüber, wie wichtig der Soldat für unser 
Leben ist, und wo man glaubt, das Allheilmittel 
bestehe darin, die Rolle und Bedeutung des 
Wehrdienstes zu erläutern. Natürlich ist die 
Klarheit darüber das Wichtigste, aber ich meine, 
daß es in vielen Fällen vorteilhaft und aufschluß- 
reich ist, wenn man die Frage erweitert: Welche 
Unklarheiten auf anderen Gebieten müssen be- 
seitigt werden, damit die mehr oder weniger vor- 
handene Einsicht in die Wichtigkeit des Wehr- 
dienstes bzw. des Längerdienens zu positiven 
Entscheidungen führt? Wenn es Mädchen gibt, 
die nur ihre kleine Welt sehen und meinen, es 
müsse doch nicht gerade ihr Marco, ihr Detlef, 
ihr Michael sein, weil „Marco mich braucht und 
in Männergesellschaft immer zuviel Alkohol 
trinkt” und weil „Detlef leichtsinnig ist und be- 
stimmt untreu wird“ und weil „ich ohne Michael 
einfach nicht leben kann”, dann steckt hinter 
solchen „Argumenten“ gar nicht so sehr Un- 
einsichtigkeit in die gesellschaftliche Notwendig- 
keit der Längerverpflichtung. Diese Mädchen 
haben vielleicht vor allem einfach Angst, daß sich 
ihr Freund oder Verlobter oder Ehemann beı 
dreijähriger Trennung in dieser oder jener Weise 
von ihnen fortentwickelt. Deshalb sind diese 
Vorbehalte auch nicht kurz und trépfcnenweise 
mit Erläuterungen der politischen Zusammen- 
‚hänge auszuräumen. 

Ich bin ehrlich, als ich damals von meinem 
Freund erfuhr, was er vorhatte, da kamen auch 
mir diese Gedanken. Ich behielt sie zunächst für 
mich, und meir Freund hatte auch gute Gründe 
für seinen Entschluß. Schließlich sagte ich mir, 
wenn durch eine Trennung vorhandene Un- 
vollkommenheiten und brüchige Stellen in den 
Partnerbeziehungen aufbrechen oder die Liebe 
gar einer Zerreißprobe nicht standhält, dann ist 
doch die Trennung nicht die Ursache, sondern 
höchstens der Anlaß. Ursache ist nur ein Mangel 
an Liebe oder geringes Verständnis für den 
anderen. Ich habe mich geprüft, wie ich zu ihm 
stehe, und dann, als ich so weit war, habe ich 
mich mit ihm darüber ausgesprochen. 

Aber ich weiß, daß manche Frauen und Mädchen 
ihre Zweifel für sich behalten und von allein nicht 
den Mut oder das Selbstbewußtsein haben, die 
Dinge offen auszusprechen. Lieber verfallen sie 
auf irgendwelche Tricks, um den Mann an der 
Leine und unter Aufsicht zu halten. Es gibt 
natürlich auch kleine weibliche Egoisten, die 
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ihren Partner einfach nicht entbehren wollen. 
Wie ist das, könnte es in solchen Fällen nicht 
eine große Hilfe sein, wenn sich bestimmte 
Institutionen einschalten, damit die Partner die 
Gelegenheit nehmen oder erhalten können, sich 
darüber auszusprechen, anstatt die Dinge zu ver- 
kleistern? Wenn ich Offizier in einer solchen 
Aufnahmekommission wäre, dann würde ich 
selbst versuchen oder den DFD oder die Reser- 
vistenkollektive im Betrieb dafür gewinnen, daß 
längergediente Reservisten bzw. Längerdienende 
mit ihren Partnerinnen an einen Tisch gebracht 
werden mit jungen Pärchen, wo der männliche 
Teil als Soldat auf Zeit erst in Frage kommt. 
Vielleicht sieht das Mädchen bei der Aussprache 
und an der Reaktion ihres Partners, wie wenig 
begründet ihre Befürchtungen sind (oder um- 
gekehrt, und diese Erkenntnis ist ja auch was 
wert). Oder ihr Freund begreift, daß sie von ihm 
mal hören will, wie ernst es ihm mit der Liebe 
und Treue ist und daß er Verantwortung als 
Staatsbürger und als Partner hat. Umgekehrt 
findet er Verbündete, die ihm helfen, seinen 
Entschluß zum SaZ dem Mädchen plausibel zu 
machen. 

Man kann es natürlich den Madchen mitunter 
nicht verübeln, wenn sie den Männern manches 
zutrauen. In Spremberg ist ja auch eine Kaserne, 
und wenn man am Wochenende in unser Kreis- 
kulturhaus zum Tanz geht, dann ist der halbe 
Saal voller Soldaten und Unteroffiziere. Ein 
ganzer Teil von ihnen ist dort, um sich zu amü- 
sieren und eben zu tanzen, weil sie Freude am 
Tanzen haben. Aber ein nicht geringer Teil hält 
sich dort auf, um „Anschluß“ zu suchen, und 
wenn es nur für einen Abend ist. Und darunter 
sind bestimmt auch viele Soldaten, die irgendwo 
ein Mädchen haben. Und wir haben darunter 
auch Verheiratete und Verlobte angetroffen; 
einige trugen den Ring nur anfangs oder man 
sah, daß einer hingehörte. Das macht einen 
schlechten Eindruck. Und wenn meine Cousine 
und ich mit Ring ausgegangen sind, dann haben 
sich einfach keine Tanzpartner für uns gefunden. 
Deshalb haben wir, mit Wissen unserer Männer, 
die Ringe einfach zu Hause gelassen, und wir 
konnten den ganzen Abend tanzen, kaum daß 
wir mal eine Ruhepause hatten. Und was wir 
wissen, das merken andere Mädchen auch. Es 
wäre gut, wenn diese Genossen etwas mehr 
Pflichtgefühl oder Ehrlichkeit gegenüber ihren 
abwesenden Partnerinnen zeigen. Man braucht 
sich also nicht zu wundern, wenn manche 
Mädchen sagen: „Andere Städtchen — andere 
Mädchen! Mein Freund als SaZ? Na Hilfe!” 

Bei anderen Paaren liegen die Dinge noch 
anders. Wieviel Mädchen und Frauen gibt es, 
die politisch alles einsehen und die dennoch 
ihrem Freund nicht zureden, wenn er mit dem 
Gedanken spielt, sich länger zu verpflichten. Sie 
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verhalten sich neutra) oder zurückhaltend, weil 
„diese Zeit‘ gerade in die Zeit fällt, wo sie sich 
gern erst mal näher kenneniernen, miteinander 
und gleichzeitig an derselben Weiterbildungs- 
stätte studieren, gemeinsam für spätere An- 
schaffungen sparen, heiraten, die neue Wohnung 
an-, aus- Oder neu bauen und und und tun 
wollen. Vielleicht hat sich sogar schon ein Kind 
angemeldet usw. usf. 

Das sind handfeste Argumente, die erst einmal 
so ernst genommen werden sollten wie sie ge- 
meint sind. Und zwar von jenen Menschen und 
Institutionen, die unmittelbar mit dem jungen 
Mann oder dem Mädchen Kontakt haben. Es 
wäre nicht schlecht, wenn die FDJ-Organisation 
im Betrieb dafür sorgt, daß eventuell die Kader- 
abteilungen ganz konkrete berufliche Perspek- 
tiven bieten für den jungen Mann für die Zeit 
nach dem Wehrdienst. Oder das Mädchen, die 
Verlobte, die Ehefrau, die die langen, nicht völlig 
ausgefüllten Abende für eine intensive Weiter- 
qualifizierung nutzen wollen, werden dabei unter- 
stützt. Dazu gehört unter Umständen auch ein 
Krippenplatz für das Kind der bisherigen Haus- 
frau, die jetzt gern wieder in ihrem Beruf arbeiten 
möchte, auch deshalb, damit die finanzielle 
Einbuße nicht zu groß ist. Und wenn bei der 
AWG oder beim Fertighaus, oder bei der Aus- 
bauwohnung im Notfall die Brigade einspringt, 
sieht die Sache ganz anders aus. Alles in allem 
können durch die Hilfe der Gemeinschaft Vor- 
urteile und Hindernisse überwunden und Vor- 
behalte gegenstandslos werden. Darüber sollte 
man einmal nachdenken. 


Ce 


Margitta Huber 


Meine Frau sieht die Sache mehr vom Stand- 
punkt der weiblichen Partner. Ich kann dem nur 
noch etwas im Hinblick auf die mannlichen 
Partner hinzufügen. Die jungen Facharbeiter und 
Abiturienten, die vor die Entscheidung gestellt 
werden, 18 Monate oder drei Jahre zu dienen, 
sind sich nicht alle selbst gleich schlüssig. 
Manche glauben, SaZ ist verlorene Zeit für die 
berufliche Ausbildung und für die Liebe. Ich weiß 
heute, das stimmt überhaupt nicht. 

Als Abiturient mit Berufsausbildung (Elektro- 
monteur mit Schlossergrundlehrgang) wollte ich 
natürlich studieren. Aber die Bergakademie wollte 
nur ,,gediente” Leute. Also was tun? Ich wußte 
nicht, ob und wann ich eingezogen wurde, war 
voller Ungewißheit. Da meldete ich mich kurz- 
entschlossen als SaZ, ohne auf eine bestimmte 
Waffengattung zu pochen. Da nahm man mich 
gleich. Ich bin in den drei Jahren dann als 
Instandsetzungsgruppenführer und Kommandant 
des Bergungsfahrzeuges ganz schön gefordert 
worden. Aber dort habe ich charakterlich und 
technisch viel dazu gelernt und es bis zum Unter- 


feldwebel geschafft. Ich glaube, diese harte 
Schule, die Disziplin, Beharrlichkeit und Unter- 
ordnung verlangte, hat viel dazu beigetragen, 
daß ich die 5'/, Jahre Fernstudium nach der 
Armeezeit durchhielt. Und heute, als Technologe 
im VEB Sprelawerk Spremberg, habe ich zwar 
nichts mehr mit Bergungsfahrzeugen zu tun, aber 
es gibt technische Kenntnisse, die „übertragbar“ 
sind, d. h. die man in dieser oder jener Form 
immer gebrauchen kann. Die Armeezeit war 

für mich also ein echter Gewinn. 

Natürlich haben die jungen Männer etwas 
Bammel vor drei Jahren Kaserne, Disziplin, 
Ordnung und Unterordnung und vor dem kurzen 
Haarschnitt. Im Grunde genommen wissen die 
jungen Leute, daß Haare wieder wachsen und 
daß man mit etwas Selbstvertrauen und Selbst- 
disziplin glatt über die Runden kommt; sie 
kennen ja auch genug Arbeitskollegen, die sich 


Kameraden waren einige, die behaupteten, sie 
würden sich ja gern länger verpflichten, aber ihre 
Freundin sei dagegen und würde sie verlassen. 
Das ist entweder ein Denkfehler oder eine 
Ausrede, die die eigene Inkonsequenz ver- 
schleiern soll. Wenn es nicht der Armeedienst ist, 
dann wird es irgendwann irgend etwas anderes 
sein, was ihnen das Mädchen abspenstig macht. 
Ein Studium in einer fremden Stadt; eine Arbeit, 
die einen über Wochen hinaus auch in der Frei- 
zeit fesselt; eine schwere Stunde, wo man eine 
Partnerin braucht, die mit durch dick und dünn 
geht. Wenn ,,sie’’ dem Partner die Liebe aufzu- 
kündigen droht, wenn er nicht ihren Willen tut, 
so ist das entweder Bluff oder Mangel an Liebe, 
oder „sie’” will überzeugt werden; und ich wette, 
daß der eine oder der andere Genosse gar nicht 
erst den Versuch gemacht hatte, diesen mehr 
oder weniger ernst gemeinten Wink des Mäd- 


Was könnten Ihrer Meinung nach die Gründe dafür sein, daß manche Mädchen ihrem Freund 
bei seinem Entschluß, drei Jahre zu dienen, nicht zureden oder sich neutral verhalten? 


Mädch.% Soldaten% 


— diese Mädchen befürchten die Variante „Aus den Augen, aus dem Sinn” bzw. „Andere 


Städtchen — andere Mädchen” 26 (х) 50 
— diese Mädchen wissen zu wenig darüber, welche gesellschaftlichen Erfordernisse 26 4 
eine Rolle spielen 
— diese Mädchen sind der Ansicht, daß gerade ihre spezielle Situation und bestimmte 
Gegebenheiten ein Getrenntsein vom Partner nicht zulassen 46 36 (x) 
— diese Mädchen glauben, als Mädchen habe man sich da nicht einzumischen, das sei 2 10 
Männersache 
100% 100% 


Die Kreuze in Klammern bezeichnen die Antworten von Frau bzw. Herrn Hüber 


in der Armeezeit körperlich, geistig und charak- 
terlich erstaunlich entwickelt haben. Aber trotz 
alledem sind sie sich noch nicht so recht einig, 
und manche liegen wochenlang, monatelang 
mit sich selbst im Widerstreit darüber, wie sie 
sich nun entscheiden sollen. Bei jenen noch 
Unentschlossenen — und das ist m. E. die Mehr- 
zahl der Wehrpflichtigen — ist oft das Mädchen, 
die Freundin, die Verlobte das Zünglein an der 
Waage. Und da haben die Genossen aus den 
Wehrkreiskommandos unbedingt recht: Jetzt 
kommt es wirklich auch auf das Mädchen an; 
da kann und muß sie sich bewähren und er- 
kennen, daß ihr Freund einen Anstoß braucht, 
eine Ermutigung und Ermunterung. Vielleicht ist 
ein kleiner ideologischer Schubser nötig, zu- 
mindest aber die Versicherung, daß er sich um sie 
und ihre Liebe keine Gedanken zu machen 
braucht. 

Meine Freundin (und jetzige Frau) hat das da- 
mals getan. Ihre Einsicht und ihr Verständnis 
haben mir geholfen, mich richtig zu entscheiden. 
Tut das jedes Mädchen schon? Unter meinen 


chens zurückzuweisen oder es darauf ankommen 
zu lassen. Aber wer aus Bequemlichkeit oder 
Duckmäuserei klein beigibt und seinen eigenen 
ursprünglichen Neigungen und Bedürfnissen zu- 
widerhandelt, wird dafür einmal büßen müssen. 
Entweder der andere Partner als aktiverer Teil 
überflügelt ihn und nimmt ihn nicht mehr für voll, 
oder irgendwann später werden die Reue und die 
Verbitterung über verpaßte Gelegenheiten so 
groß, daß man das dem Partner anlastet, wenn 
auch die Schuld bei beiden lag. Zerwürfnisse in 
der Ehe sind die Folge. 

Es gibt auch andere Fälle. In unserer Einheit war 
ein grundanständiger Bursche, der hat im Aus- 
gang ein Mädel kennengelernt. Beim nächsten 
Mal trafen sie sich wieder, gingen spazieren, 

ins Kino. Aber dann kam das erste Mal was 
dazwischen, eine unvorhergesehene Übung oder 
sonstwas, und das Mädchen wartete vergeblich. 
Dann kam wieder mal etwas dazwischen und 
dann später noch einmal, und plötzlich, nach- 
dem sie sich drei Monate kannten, sprang das 
gute Kind ab. Mein Soldat war furchtbar traurig 
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und schob alle Schuld auf den Armeedienst mit 
seinen unvorhergesehenen Zwischenfällen. So 
reagieren viele Soldaten. In unserem Fall hat 
sich das ganze Kollektiv um ihn gekümmert und 
ihn auch mal kameradschaftlich zusammen- 
gestaucht, bis er darüber hinweg war. Er war 
eben für sie noch nicht der Mann für's Leben. 
Und sie war auch nicht die Richtige für ihn. 
Denn ein Mädchen, dem Freundschaft nicht nur 
Lippenbekenntnis oder Triebbefriedigung ist, 
wird warten, auch wenn es ihr schwerfällt. 
Einem anderen Mädchen, das die Sache von 
Anfang an nicht so ernst nimmt, ist der Ausfall 
eines Rendezvous die günstigste Gelegenheit 
abzuspringen. Aber unfair von dem Mädchen war 
es doch. Natürlich nicht das „Schlußmachen” an 
sich. Dagegen ist nichts einzuwenden. Unfair 
wird es dadurch, wenn ein Mädchen dem Sol- 
daten nicht persönlich oder wenigstens schriftlich 
mitteilt, daß sie eine festere Bindung nicht ein- 
gehen will. Dieser Brief würde dem betreffenden 
Soldaten zwar auch an die Nieren gehen, aber er 
würde keine falschen und für den Dienst ab- 
träglichen Schlußfolgerungen daraus ziehen. 
Solche Dinge kommen häufiger vor, als man 
glaubt. Einige Unbeherrschte sehen sogar in 
ihrem Vorgesetzten, der den Ausgang nicht ge- 
nehmigte, den Alleinschuldigen. Daß diese 
Genossen einer Längerverpflichtung nur zögernd 
zustimmen, liegt auf der Hand. Natürlich.muß die 
Liebe „stimmen“, wenn man „Soldat auf Zeit” 
werden will oder soll. Als ich mich entschloß, 
drei Jahre zu dienen, war meine Freundin und 
jetzige Frau nicht so sehr erbaut davon. Wer 
trennt sich schon gern vom Geliebten? Aber 
Margitta begriff eben den großen Zusammen- 
hang: Wenn man es im Leben zu etwas bringen 
will, dann muß man eben für eine bestimmte Zeit 
besonders viel lernen und kann materiell einige 
Jahre keine großen Sprünge machen. Wenn man 
jedoch ausgelernt hat, vergütet die Gesellschaft 
qualifizierte Arbeit so, daß der Betreffende in 
kürzerer Zeit und in höherem Maße in den Genuß 
materieller Vergünstigungen gelangt als z. B. ein 
Gleichaltriger, der sich viel klüger dünkt und als 
Abgänger der 8. Klasse „sofort Geld verdient“ 
und gesellschaftliche Pflichten und Rechte als 
Belastung, als verlorene Zeit ansieht. Ja, wenn 
man die Frage SaZ kurzsichtig an unmittelbaren, 
sofort spürbaren materiellen oder seelischen Vor- 
teilen messen will, dann kommt man nicht weiter, 
denn sofort ins Auge springende Vorteile gibt es 
hier nicht. Hier muß man schon den großen 
gesellschaftlichen Nutzen sehen, und zusammen 
mit dem guten Gefühl, eine gute Tat zu tun, hat 
man — so wie die Dinge in unserem sozialisti- 
schen Staat liegen — die feste Gewißheit, daß 
sich der Einsatz später materiell oder in der Liebe 
um so mehr auszahlt: Das bessere Kennenlernen, 
die Heirat, das Sparen, die neue auszubauende 
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Wohnung laufen nicht nur nicht davon, sondern 
sind beim SaZ Weg und Ziel zweier junger Men- 
schen, die sich den Forderungen des Lebens 
mutig stellen, dabei wachsen und zusammen- 
wachsen und nach der Trennung und nach der 
Armeezeit ihre Vorhaben besser und — mit 
kräftiger Beschleunigung durch die Gesellschaft - 
schneller bewältigen. Und sogar das Kind, das 
eventuell von der jungen Mutti in der Zwischen- 
zeit geboren und bei Schwiegermutter oder in der 
Krippe gehegt und gepflegt wurde, hat dann in 
dem Alter, wenn es seine Umwelt besser er- 
fassen kann, eine Mutti und einen Vati, die 
wissen, was Sache und was nötig ist, um eine 
reife sozialistische Persönlichkeit zu erziehen. 
Wie oft erleben wir es, wenn Kollegen als 
Reservisten in den Betrieb zurückkehren und die 
Brigademitglieder oder der Meister anerkennend 
sagen: „Aus dem ist ја ein Mann geworden” oder 
„mit dem kann man ja jetzt ganz anders reden“. 
Aber ehe es so weit ist, muß man eben kämpfen, 
vor allem mit sich selbst. Nicht alles geht dabei 
so glatt. Es kam oft vor, daß ich meine Freundin 
benachrichtigte, ich komme dann und dann — 
und dann war es Essig. Zum Beispiel: 1964 bin 
ich 14- oder 15mal eine Woche oder 2 Wochen 
hintereinander im Einsatz gewesen. Dann kam 
ich freitags zurück, habe die Freundin benach- 
richtigt, und wir haben uns alle mächtig an- 
gestrengt, um die Technik wieder fit zu machen, 
und dann erfuhr man abends, daß es am Sonntag 
wieder los geht. Da war sie manchmal sauer, 
Aber wenn die Liebe groß genug ist, kann man 
sich ruhig auch mal richtig streiten, dann findet 
man trotzdem immer wieder zusammen. Soldat 
auf Zeit ist keine verlorene Zeit für die Liebe. 

Im Gegenteil. Unser Sohn ist jetzt vier Jahre und 
unsere Tochter ist, wenn diese AR erscheint, 

vier Monate alt. Meine Gattin und ich wollen 
jedenfalls das Unsere tun, daß auch sie beide 

— jeder in seiner Geschlechterrolle — einmal die 
richtige Einstellung zum Wehrdienst haben. 

Ich wünsche der AR weiterhin viele gute Einfälle, 
ein bißchen mehr Witz und Humor und auch 
viele hübsche Fotomodelle, die nicht nur meine 
Frau gern betrachtet. 


Wolfgang Huber 














Loreley im Badehöschen 

sitzt auf grünbemoostem Thron. 
Plumps! Da macht das Puderdöschen 
sich mit keckem Sprung davon. 


Schickt noch sprudelnd ein paar Bläschen 
und dann fläzt es sich ins Meer. 
Halbbepudert blickt ein Näschen 

nach dem kleinen Deserteur. 


Lieber Meeresgott von Vitte, 

Kloster, Göhren und Bansin, 

sei kein Frosch und schick mir bitte 
schnell drei Froschmann-Kompanien. 


Neptun kann ihr keine senden, 
sie sind grad auf hoher See. 
Und so sagt er: Bitte wenden 
sie sich an die GST! 


Taucher kommt, wirft sich in Pose, 
zerrt an Schnorchel und Visier 
und meint tröstend: Ihre Dose 

ist so gut wie wieder hier! 


Und er wirft sich in die Fluten 
und dreht jeden Kiesel um. 
Muschelfraun und Seepferdstuten 
spielen grinsend Publikum. 


Länger werden die Etappen. 
Vieles kommt ans Tageslicht: 
Büstenhalter, Badekappen —, 
bloß die Puderdose nicht. 





Aufgescheuchte Wellen wallen 

hin und her und auf und ab. 
Schließlich sieht er bloß noch Quallen, 
und аег Sauerstoff wird knapp. 


Plötzlich bringt ein Froschmann-Knabe 
ihr das gute Stück zurück. 

Froschmann senior denkt: ich habe 
unter Wasser heut’ kein Glück. 


Doch vorbei und Schwämmchen drüber! 
Glück ist mir heut’ sowieso 

über Wasser viel, viel lieber, 

denn hier sieht man wie und wo. 


Die Erkenntnis macht nicht klüger, 
denn er übersieht hier glatt, 

daß der Unterwassersieger 

meist auch Oberwasser hat!” 


H. Krause 
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Vier Meter tief gähnt rechts der 
Abgrund, und die Mauer, auf 
der die Soldaten entlanglaufen, 
ist nicht breiter als ein Schul- 
lineal lang ist. Und doch sieht 
alles gefährlicher aus, als es in 
Wirklichkeit ist; denn zur Not 
kann man auf die Betondecke 
springen, die links der Mauer 
ist, nur zwei Meter tiefer. 

Was soll schon dabei sein, sagt 
sich Lothar Themlitz. Die fünf- 
zig Meter sind zu schaffen. 

Er ist Maurer und an höhere 
Mauern gewöhnt. Doch auf der 
Baustelle gab es auch Sicher- 
heitsvorkehrungen. Kein Gerüst 
in ähnlicher Höhe ohne Fang- 
netz. Plötzlich hört er hinter 
sich eine Stimme: 

„Da können Sie mit mir ma- 
chen was sie wollen! Keinen 
Schritt mache ich auf diese 
Mauer! Ich bin doch nicht ver- 
rückt I" 

Lothar Themlitz macht kehrt. 
Der da zitternd am Mauersims 
steht, bleich, mit Angst- 
schweißperlen auf der Nase, ist 
Unterfeldwebel Feld. Gefreiter 
Themlitz unterdrückt eine 
ironische Bemerkung bezüglich 
der Dienstgradunterschiede 
oder Vorbildwirkung des Vor- 
gesetzten. Er sieht einfach den 
Kameraden, den Genossen, 
aber er wird energisch: „Losl 
‘rüber! Was soll da schon 
passieren!" 

„Ich kann nicht!” nörgelt 
Unterfeldwebel Feld, „ich bin 
nicht schwindelfrei.” 
„Quatsch!” Lothar Themlitz 
reckt ihm die Kalaschnikow ent- 
gegen. „Da! Faß an. Halt dich 
fest. Ich bringe dich 'rüber.” 
Feld starrt auf den MPi-Kolben. 


Aufgespürt 


und aufgeschrieben von Rolf-Peter Bernhard 


„Mach schon!’ herrscht der 
Gefreite den Unterfeldwebel an, 
der immer noch unschlüssig 
dasteht und sich nicht auf die 
schmale Mauer wagt. Lothar 
Themlitz weiß, daß es Men- 
schen gibt, die nie auf dem Bau 
zu gebrauchen sind, weil sie 
das Schwindelgefühl nicht 
überwinden können. Er kennt 
selbst so einen Fall, Irgendwie 
kann er sich in den Unterfeld- 
webel hineinversetzen. Aber 
der Befehl lautet: Über die 
Mauer dem „Feind” entgegen! 
„Mensch, mach schon. Dir 
passiert nichts. Ich passe auf 
dich auf.” 

Langsam setzt Feld den Fuß 
auf die Mauer. Er macht die 
Augen zu. Er getraut sich nicht 
weiterzugehen. А 

„Guck nach: vorn oder nach 
links. Nicht nach unten sehen!” 
Schritt für Schritt führt Lothar 
Themlitz seinen Vorgesetzten 
über die Mauer. Die fünfzig 
Meter wollen nicht abnehmen. 
Aber sie schaffen es. 

„Sehen Sie, Genosse Unter- 
feldwebel, auch Sie haben es 
geschafft”, sagt der Gefreite 
aufatmend. „War's nun wirklich 
so schlimm?” 

„Schlimm genug”, gesteht 
Unterfeldwebel Feld. „Allein 
hätte ich's nie fertig gebracht.” 
„Das ist nur beim ersten Mal 
so”, meint Lothar Themlitz und 
winkt ab. „Mir war auch 
mulmig, als ich anfing, hoch 
auf dem Gerüst zu arbei- 

fens. © 
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Ein Fluß ist aufzuklären. Wie ist 
das Flußbett beschaffen? 


А 


Sandig? Steinig? Morastig? 
Wie stark ist die Strömung? 
Wie sind die Ufer? Steil? 
Flach? 

Die Soldaten des Zuges Jack- 
witz haben die ,,Frontlinie” 
durchbrochen und kämpfen be- 
reits im Hinterland des „Geg- 
ners”. Lautlos gleiten die Män- 
ner auf das Wasserhindernis zu. 
Kein Wort darf gesprochen 
werden. 

Ralf Zobirei schält sich im 
Liegen aus der Uniform; Stiefel 
und Unterwäsche folgen. Im 
Adamskostüm läßt er sich ins 
kalte Wasser gleiten. Er 
schwimmt bis zur Mitte des 
Flusses. Dann taucht er steil 
hinab, Nicht viel mehr als zwei 
Meter ist das Wasser tief. Und 
die Strömungsgeschwindig- 
keit? Er läßt einen Ast die 
MeBstrecke herabtreiben. Der 
Genosse, der ihm Feuerschutz 
gibt, stoppt die Zeit, berechnet 
durch sie die Strömung. Ralf 
Zobirei schwimmt ans andere 
Ufer. 

Die Furt für die Panzer ist er- 
kundet. Nun heißt es, mit dem 
Zug den Fluß zu überqueren. 
Knotenschwimmsäcke werden 
aus den Schutzumhängen ge- 
knüpft, dürre Äste und Reisig 
eingelegt. Erst kommen die 
schweren Sachen hinein, dann 
die Schutzmaske, die Uniform, 
die Waffe. 

„Die Nichtschwimmer bleiben 
erst mal zurück und geben 
Feuerschutz”, flüstern die 
Soldaten den Befehl des Zug- 
führers von Ohr zu Ohr. 
Nichtschwimmer! „Ach so, die 
gibt’s ja auch noch”, denkt 
Ralf Zobirei etwas ungehalten. 
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Was wird mit ihnen? Wie 
bringen wir sie 'rüber? Denn 
‘rüber müssen auch sie. 
Vorsichtig bugsiert er zwei 
Knotensäcke zum anderen 
Ufer. Dann schwimmt er 
zurück. Er schnürt zwei weitere 
Säcke zusammen. Kurt Heß 
zittert. Noch nie hat er sich in 
ein Wasser getraut, das ihm 
über den Nabel ging. Er kann 
nicht schwimmen. Es ist nicht 
seine Schuld allein. Dort, wo 
er zu Hause ist, gab es keinen 
Schwimmunterricht; denn weit 
und breit war kein Freibad. 
Freilich, wo ein richtiger Wille 
gewesen wäre... „Keine 
Angst, Kutti”, гаип? Ralf 
Zobirei seinem Genossen zu. 
„Du mußt nur ruhig bleiben, 
ganz ruhig. Untergehen kannst 
du nicht.” Aber in Wirklichkeit 
ist. Ralf nicht so selbstsicher 
und sorglos. Schwimmen kann 
er zwar, aber Rettungs- 
schwimmer ist er nun auch 
wieder nicht. ‚Wie holst du ihn 
"raus, wenn's ernst wird? Und 
wenn's ernst wäre, dann könn- 
ten die Wassersäcke zerschos- 
sen werden...” Nach fünf, 
sech3 Stößen läßt sich Kurt Heß 
nicht mehr ziehen. Er schiebt 
sich selbst vorwärts und ver- 
sucht zu schwimmen, indem er 
mit den Beinen strampelt. Und 
auch er kommt an das andere 
Ufer. 

„Ich werde schwimmen lernen“, 
flüstert er Ralf Zobirei zu. „Ein 
Soldat muß schwimmen 
können.” 

Der Zug hat vollzählig über- 
gesetzt. Der Kampfauftrag wird 
erfüllt. Der Kollektivgeist hat 
wieder einmal gewirkt. 


Bo 


Beim Training hat es immer ge- 
klappt. Jeder sprang die vier 
Meter hinunter, nicht einer ver- 
stauchte sich die Füße. 

Aber nun klopft Klaus Gelhaar 
das Herz doch bis zum Halse. 
Zum ersten Mal im Leben 

fliegt er, und er weiß, daß er 
aus dem schwebenden Hub- 
schrauber herausspringen soll. 
Das ist nicht ungefährlich. Aber 
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was eigentlich ist in der ge- 
fechtsnahen Ausbildung un- 
gefährlich ? 

Leutnant Klaus Jackwitz macht 
seinen Soldaten Mut. Sie alle 
kennen seine Kühnheit. Sie 
haben unzählige Male erlebt, 
daß er vormacht, was er von 
seinen Genossen verlangt. Er 
kennt auch das Absetzen vom 
Hubschrauber. „Alles klar? 
Absetzen!" Der Leutnant 
springt zuerst, rollt sich ab, 
läuft in Stellung. Als zweiter 
saust der Gruppenführer aus 
der Luke. Blitzschnell geht alles. 
Aber was ist das? 

Der Unteroffizier bleibt liegen, 
rührt sich nicht vom Fleck. 
Drei, vier Meter unter sich 
sieht Klaus Gelhaar die Erde, 
die ihn zurückhaben will. Ein 
eigenartiges Gefühl in der 
Magengrube, ein unangeneh- 
mes Würgen. Spring, Klaus, 
spring! Er zögert schon zu 
lange, viel zu lange. Den Kopf 
ins Genick gezogen, läßt er 
sich gerade noch rechtzeitig zur 
Erde fallen, rollt sich ab... 
Nichts ist passiert, rein gar 
nichts. 

„Nachher läßt’s sich immer gut 
lachen“, sagt er, als Leutnant 
Jackwitz alle seine Soldaten 
lobt. „Aber ich hatte ,Schif’, 
sah mich bereits mit gebroche- 
nen Beinen im Med.-Punkt 
liegen...” 

Nur einer vom Zug hat sich 
verletzt: Der Gruppenführer, 
der als zweiter den Kampf- 
hubschrauber verließ und das 
nicht zum ersten Mal gemacht 
hat. Den Fuß verstauchte er 
sich so, wie ihm das überall 
und nirgends auf dem Ge- 
fechtsfeld hätte passieren 
können. Jedenfalls bedurfte es 
dazu nicht des Sprungs aus 
dem schwebenden Helikopter. 
Zufall. 
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Leutnant Klaus Jackwitz, 

24 Jahre alt, inzwischen 
Kompaniechef geworden, hat 
bei allen Soldaten einen Stein 
im Brett. Sie spüren täglich aufs 
Neue, daß dieses Parteimitglied 


der Kommandeur ist. 

So manch ein Soldat seiner 
Kompanie ist älter als er. Das 
tut der Autorität des Vor- 
gesetzten keinen Abbruch. Das 
Wissen, das Können, der 
Charakter bestimmen des 
Leutnants Ansehen. Ja, vor 
allem der Charakter. Da ist ein 
15-Kilometer-Eilmarsch zu be- 
stehen. Das Tempo ist so hoch, 
daß von Marschieren kaum 
noch die Rede sein kann. Im 
leichten Laufschritt geht es 
vorwärts. Norbert Czarnowski 
wankt dabei etwas hin und her, 
stolpert. Die Beine wollen ihm 
nicht mehr gehorchen. 

Der Leutnant kommt an seine 
Seite. 

„Geben Sie Ihr ‚Teil 1° her“, 
fordert er den Gefreiten auf. 
Der schämt sich seiner 
Schwäche. „Machen Sie keinen 
Unsinn“, drängt der Offizier. 
„So wie Sie jetzt aussehen, 
halten Sie den Marsch nicht 
ohne Hilfe durch. Soll der Zug, 
ja, die ganze Kompanie um den 
Erfolg gebracht werden, nur 
weil Sie sich zieren und letzt- 
lich im Sankra landen?” 

Der Kompaniechef lädt sich zu: 
seinem ‚Teil 1° den des Solda- 
ten auf den Buckel. 

Das sehen alle Soldaten. Das 
spornt sie an. Wie ein Ruck 
geht es durch die Kolonne, die 





schweißtriefend über den 
Sommerweg hastet. Was Jack- 
witz kann, das können wir auch, 
sagen sie sich. 

Nach einer Stunde und fünf- 
undvierzig Minuten ist die 
Kompanie am Ziel. Keiner fehlt, 
keiner bleibt unter der Zeit des 
Kollektivs. Auch Gefreiter 
Norbert Czarnowski nicht. 
Wenige Tage darauf erkrankt 
die Mutter des Gefreiten. Das 
Telegramm kommt auf den 
Tisch des Kompaniechefs. 


„Sie fahren unverzüglich nach 
Hause, Genosse”, sagt Leut- 
nant Jackwitz und gibt dem 
Gefreiten den bereits ausge- 
füllten Urlaubsschein. „Wie ist 
die beste Zugverbindung? 
Wann können Sie bei der 
Mutter im Krankenhaus sein?” 
Leutnant Jackwitz weiß, daß 
der Genosse nur noch seine 
Mutter hat, und sie nur ihn. 

Er kennt seine Soldaten. Er 
weiß sie nicht nur auf dem 
Gefechtsfeld ihren Fähigkeiten 





und Fertigkeiten entsprechend 
einzusetzen, er kennt auch 
sonst ihre Stärken und Schwä- 
chen, ihre Sorgen und Nöte. 

Er ist für seine Soldaten da, wie 
sie für ihn. 
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Ralf Zobirei hat das Waffen- 
und Munitionszelt zu sichern. 
Der Wald ist dicht, fast un- 
durchdringlich, und es ist tief- 
finstere Nacht. 

Ringsum ein Grunzen, immer 
näher, immer unheimlicher. 
Ralf Zobirei hält die schuß- 
bereite Maschinenpistole 
fester. 

Schießen darf er nur im äußer- 
sten Fall, mit dem Kolben zu- 
schlagen auch. Das weiß er. 
Sind Wildschweine tatsächlich 
so gefährlich, wie von den 
Genossen gemunkelt wird? 
Grunzen da wirklich Wild- 
schweine, oder. . . ? Fallschirm- 
jager sollen im Wald sein. 
Auch Fernaufklarer. Imitieren 
sie das Grunzen? Ralf Zobirei 
läßt kurz die Taschenlampe 
aufleuchten. Tatsächlich! Vier 
Wildschweine! Sie kommen so 
nahe, daß er nur die Hand aus- 
strecken braucht, um sie zu 
streicheln. Der Gefreite wagt 
nicht, sich zu rühren. So ein 
Eber soll aggressiv sein. Oder 
heißt er nicht auch Keiler? 
Egal. Jedenfalls haben sie 
mächtige Hauer, mit denen sie 
schon manch einen angegan- 
gen sind. 

Aber weglaufen gibt's nicht. 
Hinter ihm im Zelt sind die 
Waffen, ist die Munition. Nur 
ausharren darf ег, ausharren, 

Er überwindet sich. Als er dann 
abgelöst wird, lacht er über 
sich und wagt sogar ein Jäger- 
latein. „Hätte ich nur mein 
Schlachtmesser bei mir ge- 
habt. Ich hätte uns eine Wild- 
sau abgestochen und es gäbe 
Wildschwein am Spieß", 
scherzt der gelernte Fleischer. 
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Zwanzig Meter stehen die 
Bäume auseinander. Zwischen 
sie, in vier, fünf Meter Höhe, 
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ist ein Seil gespannt. Darüber 
soll es hinweggehen. 
Hangeln? Dafür ist die Strecke 
zu lang. Es geht auf dem 
Bauch über das Seil! 

Wie ein Faultier hängt sich 
Klaus Gelhaar ein, zieht sich 
hoch, schlägt ein Bein um das 
schwankende Seil und kriecht 
los. 

Diese Methode, die Leutnant 
Hans-Dieter Kolbow für diese 
lange Strecke empfahl, ist 
kraftsparend, gibt ein höheres 
Sicherheitsgefühl, läßt eine 
größere Schnelligkeit zu. Und 
der Soldat hängt nicht als 
wehrlose Zielscheibe da. Wenn 
es sein muß, kann er sich mit 
der MPi verteidigen. 

Meter um Meter zieht sich 
Klaus Gelhaar weiter. Dann 
wird das Seil geschwungen. Es 
pendelt ganz schön aus. Der 
Neunzehnjährige hält sich 
fester. Vorsichtiger gleitet er 
weiter. Nur nicht nach unten 
sehen! Mächtig tief unten ist 
die Erde. Ein Zurück gibt es 
nicht, ein Fallenlassen schon 
gar nicht. Es gibt nur einen 
Ausweg — das Seil über- 
winden. 

Alle anderen vor dir haben es 
auch geschafft, sagt sich der 
Betriebsschlosser in Uniform, 
also zwingst du es auch. 
Weiter greifen die Hände zu. 
Wieder schneller, kraftvoller. 
Noch fünf Meter, noch drei 
Meter. Jetzt! Am Ziel! 

Nun noch am Seil herab, und 
er steht wieder mit beiden 
Beinen auf der Erde. Mit dem 
Handriicken wischt er sich den 
Schweiß von der Stirn. Dann 
lacht er wieder. 
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Minen entschärfen. Die Mine 
liegt auf dem Grund eines 
schmalen Schachtes. Zehn 
Meter tief ist er. An einer 
Strickleiter soll in das unge- 
wisse Dunkel hinabgestiegen 
werden, an einer Strickleiter, 
die nur dadurch festgehalten 
wird, daß sich ein anderer 
Genosse mit dem Leib darauf- 
legt. 


Wird der Genosse mich halten 
können, fährt es Ralf Zobirei 
durch den Kopf. Theoretisch 
auf jeden Fall, aber — praktisch ? 
Dennoch wagt er es als einer 
der ersten. 

Die Schutzmaske über den 
Kopf gezogen, steigt er ein. 
Die Dunkelheit wird dichter, je 
tiefer er kommt. Vorsichtig setzt 
er die Füße. Die Leiter darf 
nicht pendeln und gegen den 
„Klingelstrick” schlagen; denn 
das gäbe Minuspunkte. Es 
wird heiß, unerträglich heiß. 
Ein Glück, daß Ralf in der 
Schutzmaske neue Klarsicht- 
scheiben hat! 

Hoffentlich hält Detlev Schink 
durch. Er liegt mit seinem 
Körper auf dem Ende der Leiter, 
aber gleichzeitig hält er auch 
die MPi im Anschlag, um sich 
und seinen Genossen zu 
sichern. 

Angelangt auf der Schacht- 
sohle. Ralf Zobirei „entschärft“ 
die Mine. Vorsichtig geht er zu 
Werke. Die Hände dürfen nicht 
zittern. 

Meter für Meter steigt er wie- 
der hoch. Immer schwerer fällt 
ihm das Klettern. 

Nicht schlappmachen, Ralf. 
Wenn du hier runtersaust, 
dann... Bloß nicht daran 
denken! Los, weiter. 

Nur langsam wird es heller. 
Endlich drückt er sich mit dem 
Knie aus dem Schacht heraus. 
Er reißt sich die Maske vom 
triefnassen Schopf. Luft, klare 
Luft! 
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Achtzig Kilometer Fußmarsch 
haben es in sich. Doch es ist 
nicht nur die enorme Strecke, 
die vor den Soldaten liegt. 
Kampfhandlungen sind zu 
führen, Gefechtsaufgaben, die 
es ebenfalls in sich haben. 
Abschnitt fiir Abschnitt er- 
lautert Leutnant Kolbow den 
Genossen seines Zuges die zu 
erfüllenden taktischen Auf- 
gaben. Er läßt sie nicht im 
Dunkeln tappen, sie sollen sich 
bewußt auf diesen schweren 
Marsch einstellen. Mit seinen 


1,65 Metern ist der zweiund- 
zwanzigjährige Offizier fast um 
einen Kopf kleiner als alle seine 
Genossen. Wird das Kerlchen 
mithalten können, fragen sich 
die Soldaten. Hans-Dieter 
Kolbow stellt sich voll und 
ganz auf seine Männer ein, 
handelt mit ihnen wie ein 
MPi-Schütze. Das spornt an. 
So sind es die Genossen auch 
sonst gewohnt von ihrem 
Zugführer, der sich nie eine 
Marscherleichterung erlaubt, 
heimlich, unbemerkt. 

Leutnant Kolbow ist jung in 
seiner Funktion. Erst im Sep- 
tember 1971 hat er die Offi- 
ziershochschule beendet. Es ist 
seine erste große Bewährungs- 
probe als Zugführer. Und es 
kommen hin und wieder ganz 
unwillkürlich Bedenken in ihm 
auf, ob er sie mit seinem 
Kollektiv bestehen wird. 
Kilometer 65. Hubschrauber 
brausen heran. In Sekunden 
müssen sie erreicht werden. 
Zweihundert Meter Sturzacker 
sind zu überwinden. Es klappt. 
Pünktlich, auf die vorgegebene 
Minute genau, fliegen die Hub- 
schrauber den Zug aus dem 
Kampfraum. 

Alle Zeiten werden genau ein- 
gehalten. Die Moral der Sol- 
daten ist hoch — es klappt. Sie 
marschieren und marschieren. 
Neben ihrer persönlichen Aus- 
rüstung tragen die Soldaten die 
schweren Tastfunkgeräte, die 
Antennen, die verschiedensten 
Ausrüstungsstücke. Diese 
Lasten gehen reihum. Keiner 
schließt sich dabei aus. 

„Der kleine Leutnant”, wie ihn 
die Soldaten liebevoll 

nennen, reißt alle mit. Die 
achtzig Kilometer werden be- 
zwungen. So manch einer be- 
zwingt sich selbst dabei; denn 
das ist Tradition — die Ehre der 
Kompanie ist die Ehre eines 
jeden Soldaten. 

Die Soldaten der Kompanie 
Jackwitz haben Vertrauen zu 
ihrer eigenen Kühnheit, Für sie 
gibt es nur eins: Stärker sein als 
der Gegner. Sie sind jederzeit 
gefechtsbereit. 
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Aviatiker um 1900 





Heinz Mielke, 
Vizepräsident 
der Astronautischen Gesellschaft der DDR 


Was meinen Sie wohl, was in 
den Jahren 1928/29 die Welt- 
raum-,,Mode” für den stilvoll 
gekleideten Herrn im Raum- 
schiff vorsah? Fliegerkombina- 
tion in Leder mit dekorativem 
„Aviatiker”-Schal? Ballonfah- 
reranzug mit Knickerbocker 
oder gar eine irgendwie recht 
utopisch anmutende Montur? 
Wenn man vom damaligen 
Wissensstand um die Raum- 
fahrt in der Öffentlichkeit und 
dem allgemeinen modischen 
Trend jener Zeit ausgeht, könnte 
man vielleicht wirklich auf 
solcherart Kreationen kommen. 
Aber ein in diesen Jahren ge- 
rade neu erschienenes Buch 
des Raketen- und Raumfahrt- 
pioniers Max Valier gibt recht 
interessante Aufschlüsse dar- 
über, daß nian sich seinerzeit 
tatsächlich schon in ernst- 


Pilot um 1940 





hafter, fachlicher Weise um 
dieses Problem bemühte. 

Wir sehen da in bildlicher Dar- 
stellung eine offenbar herme- 
tisch geschlossene Rüstung mit 
annähernd kugelförmigem 
Helm und wamsartigem Rumpf- 
teil, an dem sich aus Metall- 
schläuchen und kugelsegment- 
artigen Gelenken zusammen- 
gesetzte Arm- und Beinteile 
befinden. Oder um im Sprach- 
stil der Mode zu bleiben: ge- 
schlossene Arbeitskombination, 
körperfern, mit untailliertem 
Oberteil, aus knitterfreiem und 
wärmeisolierendem Material, 
nur für kräftige Männer und 
gemessene Bewegung. 

Aber ernsthaft, obwohl das 
Ganze äußerlich stark an eine 
merkwürdige Mischung aus 
Tiefseetaucherrüstung und 
Roboter erinnert und auf den 
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Raumtaucheranzug 


ersten Blick grotesk oder alter- 
tümlich naiv wirkt, verbirgt sich 
dahinter doch schon eine be- 
merkenswerte Sachkenntnis 
hinsichtlich der speziellen Be- 
dingungen, die für Raumfahrer- 
Schutzanzüge gelten. Das wird 
noch verstärkt, wenn man die 
dazu — auch in anderen zeit- 
genössischen Fachbüchern — 
gegebenen technischen Erläu- 
terungen liest. Über die Anzug- 
Technologie konnte man jedoch 
noch keine befriedigenden Aus- 
künfte geben, weil damals vor 
allem die Entwicklung auf dem 
Material- und Werkstoffsektor 
noch nicht weit genug gedie- 
hen war. Doch die grundlegen- 
den Probleme der Funktion 
solcher Anzüge hatte man 
richtig erkannt. 

So kam man aus naheliegendem 
Vergleich mit anderen Schutz- 
anzügen für den Aufenthalt in 
lebensfeindlicher Umwelt zu 
einer technischen Grund- 
konzeption für eine entspre- 
chende Raumfahrerkleidung, 
bei der ganz eindeutig die kon- 
struktiven Gesichtspunkte für 
Taucheranzüge Pate gestanden 
hatten. Einige ältere Raum- 
fahrtpioniere entwickelten dar- 
aus die in ihren Schriften an- 
fänglich gebrauchte skurrile 
Bezeichnung „Raumtaucher- 


anzug” oder vereinzelt auch 

— in Anlehnung an die eng- 
lischsprachig beeinflußte 
Tauchertechnik — „Skap- 
hander”. Heute werden die 
antiquierten und mißverständ- 
lichen Bezeichnungen im fach- 
lichen Sprachgebrauch nicht 
mehr verwendet; man spricht 
vielmehr allgemein von Raum- 
anzügen, Der grundlegende 
technische Unterschied zwi- 
schen einem wirklichen Skap- 
hander, also einem Taucher- 
anzug, und einem Raumanzug 
wird uns noch zu beschäftigen 
haben. Vergegenwärtigen wir 
uns zunächst die durch die 
speziellen Bedingungen des 
freien Aufenthalts im Kosmos 
oder des Fluges in einem 
Raumfahrzeug gegebenen 
Grundfunktionen eines solchen 
Anzuges. Da wäre als erstes der 
hermetische Abschluß zum 
Schutze des Kosmonauten im 
Raumfahrzeug gegen die Ein- 
flüsse des Weltraumvakuums 
bei Lecksituationen oder bei 
Ausstiegen in den Raum bzw. 
auf der Oberfläche von Him- 
melskörpern ohne Atmosphäre 
oder mit lebensfeindlichet Gas- 
hulle zu nennen. 

Weiterhin der Schutz des 
Raumfahrers vor den extremen 
Temperaturen im Weltraum oder 
auf anderen Himmelskörpern 
sowie der 

Schutz des Raumfahrers gegen 
schadliche Strahlungen, vor- 
nehmlich solaren Ursprungs. 
In den Anfangsjahren wurde 
außerdem verschiedentlich seine 
Stützfunktion für die Kreislauf- 
belastung des Raumfahrers 
durch den Beschleunigungs- 
andruck während der Antriebs- 
phase des Trägersystems ge- 
nutzt. 

Auf die drei zuerst genannten 
Punkte. bezogen, erfüllt der 
Raumanzug also in gewissem 
Sinne die gleichen Funktionen 
wie eine hermetische Raum- 
schiffkabine. In geschlossenem 
Zustand muß er somit für eine 
ausreichende Versorgung mit 
klimageregelter Atemluft ein- 
gerichtet sein. Diese separate 


Versorgung kann entweder 
durch Anschluß an das System 
der Kabinenbelüftung oder 
auch durch ein autonomes 
Lebenserhaltungssystem ge- 
schehen. Letzteres ist meist ein 
koffer- oder tornisterähnliches 
Gerät, das bei Ausstiegen mit- 
geführt wird. Da der Raum- 
anzug im übrigen — zumindest 
aber im Falle eines Ausstiegs — 
dem Träger eine möglichst 
weitgehende Bewegungsfrei- 
heit gestatten soll, muß er in 
den entsprechenden Konstruk- 
tionsteilen genügend flexibel 
sein. Zuverlässigkeit in allem ist 
selbstverständliche Voraus- 
setzung, Bequemlichkeit wird 
angestrebt. Eine wesentliche 
Rolle für die technische Lösung 
der Beweglichkeit spielt aller- 
dings im Einsatzfall das äußere 
Vakuum. Die notwendige Ver- 
sorgung des Trägers mit Atem- 
luft im geschlossenen-Anzug 
ähnelt im Prinzip den Verhält- 


nissen bei einem Taucheranzug. 


Aber während bei letzterem die 
Dinge insofern einfacher liegen, 
als der Gasdruck im Inneren 
durch den Wasserdruck von 
außen kompensiert wird, hat 
man beim Raumanzug außen 
überhaupt keinen Druck. Jeg- 
licher Gasdruck im Inneren des 
Anzugs trachtet daher — bei 
gummiartig flexiblem Mate- 
rial —, das ganze Gebilde aus- 
zublähen und läßt damit die 
Arm- und Beinteile zu starr 





„Roboter“-Kombination 


aufgeblasenen, unbeweglichen 


, Extremitäten werden. Diese 


naturbedingten Verhältnisse 
führten eben dazu, daß man 
zunächst auf Anzugkonstruk- 
tionen kam, die aus mehr oder 
weniger druckfestem Material 
mit speziellen Gelenkeinsätzen 
gefertigt werden sollten und 
damit halbstarre, schwer be- 
wegliche ,,RUstungen” erga- 
ben. Überlegungen dieser Art 
spielten verschiedentlich noch 
bis in die Jahre nach 1945, als 
die praktische Raumfahrfor- 
schung schon ganz allgemein 
einen steilen Aufschwung 
nahm, eine gewisse Rolle. So 
kann man in astronautischen 
Fachzeitschriften jener Zeit 
Entwürfe für Raumanzüge 
finden, die — abgesehen vom 
Material — ziemlich stark dem 
oben beschriebenen Valier- 
Entwurf ähneln. Ja, sogar einige 
der ersten Versuchsmodelle der 
Ausstiegsanzüge für das 
Apollo-Programm der USA 


` sahen noch so aus. 


Inzwischen, das heißt noch vor 
dem ersten Weltraumflug eines 
Menschen, begannen sich 
schon erste praktische Erfah- 
rungen auszuwirken. Sie kamen 
aus dem Bereich der Militär- 
luftfahrt. Die immer schneller 
und höher fliegenden, strahl- 
getriebenen Maschinen erfor- 
derten zum Schutz der Piloten 
ebenfalls spezielle Anzug- 
konstruktionen. So kam nach 
der Sauerstoff-Atemmaske zur 
normalen Fliegerkombination 
für Flughöhen bis zu etwa 

11 km auch hier der geschlos- 
sene Druckanzug mit Spezial- 
helm, denn Druckkabinen allein 
geben dem Kampfflugzeug- 
piloten bei einer Beschädigung 
des Flugzeuges keinen aus- 
reichenden Schutz. Verschie- 
dentlich beschränkt man sich 
aber auch nur auf eine Spezial- 
kombination, bei der ein nicht- 
hermetischer Anzug durch 
einen hermetischen Druckhelm 
ergänzt wird. Der Anzug selbst 
ist so gearbeitet — mit Ver- 
schnürungen, elastischen Man- 
schetten о. а. —, daß er haupt- 
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Raumanzug von Leonow 


sächlich die gefahrbringende 
Entspannung bzw. Dehnung 
der Blutgefäße bei äußerem 
Unterdruck oder bei Be- 
schleunigungsandruck ver- 
hindert. Letzteres tritt für 
den Flugzeugführer im 
Kurvenflug auf, hat aber auch 
in der Raumfahrt eine Parallele, 
und zwar im Andruck während 
der Antriebsphase. 
So kommt es, daß man in der 
Frühzeit des bemannten Raum- 
fluges Konstruktionen antraf, 
die weitgehend an eine kom- 
binierte Weiterentwicklung aus 
hermetischem Druckanzug und 
Anti-g-Anzug der Militär- 
luftfahrt erinnerten. Die Be- 
zeichnung ,,Anti-g-Anzug” 
geht auf seine Gegenfunktion 
zur Andruckbeschleunigung 
zurück, als deren Maßeinheit im 
allgemeinen die Größe „g" 

= normale Fallbeschleunigung 
auf der Erde = 9,81 m/s) 
angegeben wird. 
Heute verfügen die Raum- 
fahrer bereits über eine ganze 
Kollektion von Weltraum- 
,Monturen”, teilweise sogar 
mit Spezial-Unterwasche! Man 
kann dazu eine Gliederung auf- 
stellen, die vom jeweiligen 
Einsatzzweck ausgeht. Man 
kennt 
® Raumanzüge für den Aufent- 


5€ 


Sojus-Arbeitsanzug 





Freizeitkleidung 


halt in geschlossenen Kabinen, 
Stationen о. ä., also reine 
Sicherheitsanzüge für Leck- 
situationen; 

© Raumanzüge für kurzzeitige 
Ausstiege in den freien Raum, 
wie sie für Montage- und 
Wartungsarbeiten an Raum- 
stationen oder unbemannten 
Erdsatelliten oder Mond- und 
Planetenraumfahrzeugen zu ver 
wenden sind; 

® Raumanzüge für Langzeit- 
aufenthalt auf der Oberfläche 
eines Himmelskörpers ohne 
(Mond) oder mit sehr dünner 
Atmosphäre (z. B. Mars); 

ө Arbeitskombinationen als 
leichte Bordanzüge, die wäh-, 
rend eines längeren Raum- 
aufenthalts in einem geschlos- 
senen Raumflugkörper (Raum- 
station, Planetenraumfahrzeug) 
zur Steigerung der Bequem- 
lichkeit getragen werden; 

® Trainingsanzüge, die — im 
echten Sinne des Wortes — als 
Spezialkleidung zeitweilig zur 
Simulation der Schwere- 
belastung bei langdauernder 
Schwerelosigkeit getragen 


werden oder die entsprechende 


Körperübungen ermöglichen. 


Raumanzüge der ersten Gruppe 
wurden bekanntlich zum ersten- 


mal bei den Flügen der sowje- 
tischen Kosmonauten Juri 


Gagarin und German Titow 
(1961) erprobt, und auch der 
erste Versuch mit einem Aus- 
stiegsanzug kommt auf das 
Konto eines sowjetischen 
Raumfahrers (Alexei Leonow, 
1965). Zur dritten Gruppe 
gehören die erstmalig von den 
Apollo-Astronauten auf dem 
Mond getragenen Raumanzüge, 
während die Spezialbekleidung 
der beiden zuletzt genannten 
Kategorien wiederum von 
sowjetischen Raumfahrern 
(Woschod-1, 1964; Salut, 
1971) in die Praxis eingeführt 
wurden. 

Am Beispiel des für den Aus- 
stieg von Leonow geschaffenen 
Raumanzuges und seiner 
Weiterentwicklung für den 
Umstieg der Kosmonauten 
Chrunow und Jelissejew von 
Sojus-5 auf Sojus-4 (1969) 
läßt sich ein durchaus allge- 
meingültiger Einblick in die 
Technologie von Raumanzügen 
für Ausstiegszwecke gewinnen. 
Der Anzug besteht aus mehre- 
ren Schichten flexiblen Mate- 
rials, von denen jede eine 
bestimmte Funktion hat. Zwei 
dieser Hüllen, von denen eine 
als Sicherheitsreserve dient, 
bilden den vakuumdichten 
Schutz des Raumfahrers. Die 
Kräfte des inneren Gasdrucks 
werden von einer weiteren 





„Gemini”-Astronaut 


Hülle aufgenommen, die die 
Vakuumhüllen umschließt. Sie 
ist aus nicht dehnbarem 
Material und mit stützenden 
Gelenkverstärkungen ausge- 
stattet. Sie verhindert das Auf- 
blähen des Anzugs und be- 
stimmt seine Form und Größe. 
Um die Kräfte des inneren 
Gasdrucks soweit als möglich 
zu reduzieren, wird übrigens in 
derartigen Ausstiegsanzügen 
ganz allgemein eine stark 
druckreduzierte, reine Sauer- 
stoffatmosphäre verwendet. 
Zur genaueren Anpassung des 
„von der Stange” gelieferten 
Anzuges an die Figur des jewei- 
ligen Trägers ist die Krafthülle 
gewöhnlich an den Enden mit 
Schnüren und Einstellvorrich- 
tungen versehen. Außen befin- 
den sich dann noch einige 
Schichten aus temperatur- 
beständigem Kunststoff mit 
feinen Metallauflagen sowie 
darauf eine Hülle aus festem 
weißen Leinen, die gemeinsam 
den Raumfahrer vor den 
extremen Temperaturen des 
Weltraums und schädlichen 
solaren Strahlungen schützen. 
Geschlossen wird ein solcher 
Anzug durch mehrere vakuum- 
dichte Reißverschlüsse. Die 
ebenfalls vakuumdicht an- 
geschlossenen Handschuhe 
gestatten den Fingern eine 





Mondanzug der Apollo-Besatzung 





Sojus-Salut-Raumanzug mit 
Klimatornister 


gewisse Bewegungsfreiheit und 
bestehen aus einem Material, 
das es dem Raumfahrer er- 
möglicht, für einige Minuten 
Gegenstände zu halten, die eine 
Temperatur zwischen + 120 °C 
und - 170 °C haben. Der 
vakuumdicht aufgesetzte Helm 
hat eine fest installierte Sicht- 
scheibe und ist außerdem mit 
einem Lichtfilter versehen, das 
den Raumfahrer vor grellem 
Licht sowie vor der Einwirkung 
der Wärme- und UV-Strahlung 
der Sonne schützt. 

Die für das Wohlergehen des 
Raumfahrers außerordentlich 
wichtige Temperaturregelung 
im Anzuginneren geschieht mit 
Hilfe des zirkulierenden Atem- 
gases. Dabei sorgt das im 
Lebenserhaltungstornister 


befindliche Klimaregelungs- 
system für die richtige Kon- 
ditionierung von Druck, 
Feuchtigkeit und Zusammen- 
setzung des Atemgases. Beim 
Anzug von Leonow wurde 

ein Teil des ständig eingeleite- 
ten Sauerstoffs vom Kosmo- 
nauten verbraucht, der Rest 
umströmte kühlend seinen 
Körper, wurde dabei mit 
Kohlendioxid und Feuchtigkeit 
angereichert und strömte 
schließlich über ein Ventil nach 
außen ab. Die Notwendigkeit 
einer Kühlung im Anzug mag 
vielleicht manchem, in Rück- 
erinnerung an ältere Vor- 
stellungen über die angebliche 
„Weltraumkälte”, recht unge- 
wöhnlich erscheinen. Aber es 
ist tatsächlich so. In Raumflug- 
geräten, also auch in Raum- 
anzügen, gibt es unter Normal- 
bedingungen eher zu viel als zu 
wenig Wärme. Ursache dafür ist 
neben der Erzeugung von 
Eigenwärme im Anzug vor 
allem die Energie der Sonnen- 
strahlung. So reicht in Raum- 
anzügen für Langzeitausstiege 
auf dem Mond die erwähnte 
Atemluftkühlung nicht mehr 
aus. Die Raumfahrer müssen 
aus diesem Grunde eine 
Spezialunterwäsche tragen, in 
die ein ganzes System feiner 
Plastschläuche eingearbeitet 
ist, um durch einen temperatur- 
geregelten Wasserkreislauf eine 
wirksame Kühlung zu ermög- 
lichen. Aber auch schon bei 
den Anzügen der Kosmonauten 
Chrunow und Jelissejew 
mußte der Kühleffekt der zir- 
kulierenden Atemluft durch ein 
Ventilatorsystem verstärkt 
werden. А 
Rückblickend läßt sich also 
sagen, daß es wirklich nur im 
humoristischen Sinne gemeint 
sein kann, wenn man Frau 
Mode für die Weltraumanzüge 
bemüht. Hier geht es eben 
nicht um Chic und andere 
effektvolle Attribute, sondern 
ganz einfach um nüchterne 
Zweckmäßigkeit und optimale 
Sicherheit für den Aufenthalt in 
lebensfeindlicher Umwelt. 
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Revolution im ЕХАКТА 


die erste EXAKTA mit 


Innenmessung 


Stets richtig belichtete Aufnahmen! 
Mit dem TTL- Prismeneinsatz Innen- 
messung des für die Aufnahme wirk- 
samen Lichtes durch das abgeblen- 
dete oder voll geöffnete Objektiv. 
Kupplung mit dem Belichtungszeiten- 
Einstellknopf, deshalb echte 
Belichtungsautomatik. 


Weitere Vorteile: auswechselbare 
Suchereinsätze • Metallamellen- 
Schlitzverschluß 8 s bis '/ıoos und В • 
Selbstauslöser 1s bis '/100s • Rechts- 
auslöser • Synchronblitzschalter m* 
Symboleinstellung: Elektronenblitz- 
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-System: 


geröte bei etwa '/125 s synchronisiert © 
Filmeinlegeautomatik • Wechsel- 
objektive mit innenauslösender 
automatischer Blende und Original 
EXAKTA-Schneliwechselbajonett • 
Kuppelstelle für Objektive mit 
Blendenaußenauslösung • Spezial- 
objektive mit Brennweiten von 20 bis 
1000 mm • Zubehör für alle Gebiete 





Deutsche Demokratische Republik 





eine völlig neuentwickelte Spiegelreflex 








Fahre auch Du zur See! 


Wir suchen Ihre Mitarbeit als: 

Motorenhelfer (Motorenwärter) 10. Klasse 
Facharbeiterabschluß 

Decksmann (Matrose) Facharbeiterabschluß 
Heizer (gepr. Kesselwärter) 


Steward/Stewardessen (Facharbeiter Kellner) 
Koch/ Backer 

Technischer Offizier (Ingenieur) 

Funkoffizier (Hoch- und Fachschulkader) 


elektrotechnische Fachrichtungen 


Abiturienten bieten wir Entwicklungsmöglichkeiten (Bereich Deck) 
im Rahmen der Erwachsenenqualifizierung 


Wichtig für die Bewerbung: 
Ausführlicher Lebenslauf (doppelt), Angabe der Beschäftigung, ausgeübte Tätigkeit, 
Zeugnisabschriften sind einzureichen. Angehörige der bewaffneten Organe und Lehrlinge 
bewerben sich fünf bis sechs Monate vor dem ehrenvollen Ausscheiden bzw. Beendigung 
des Lehrverhältnisses. 
Ingenieure für allgemeinen Maschinenbau, Schiffsmaschinen, Kraftwerksanlagen 
fordern Sonderprospekt an. 

7 


Bewerbungen sind zu richten an: 


1071 Berlin, Wichertstraße 47 

701 Leipzig, Am Neumarkt 

(Pavillon DSH) PSF 950 

8023 Dresden, Rehefelder Straße 5 

50 Erfurt, Kettenstraße 8, PSF 345 

25 Rostock 1, Hotel „Haus Sonne“, PSF 106 


ZENTRALES WERBEBÜRO DER 
HOCHSEEHANDELSFLOTTE DER DDR 
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bt СЕС 
DERWUSTE 


Junge Leute in den hellgrauen Uniformen der 
Armée Nationale Populaire. der algerischen 
Nationalen Volksarmee (ANP), kampfen sich 
mit Straßenbaumaschinen durch die Sahara nach а 
Süden. Schwer ist ihre Arbeit — 
doch so bedeutungsvoll, daß man sie zur 
„zweiten Mission” der ANP zählt, über die 
unser Autor Klaus Polkehn im folgenden 


Als vor einem Jahr zwischen den 
Sanddünen der nördlichen Sa- 
hara die Dieselmotoren schwerer 
Bulldozer aufheulten, begann 
eine neunzigjährige Idee Wirk- 
lichkeit zu werden: Eine Straße 
quer durch die Sahara, die das 
Mittelmeer mit dem Herzen Afri- 
kas verbindet. 1880 hatte eine 
französische Militärexpedition 
mit dem Auftrag, eine Trasse für 
eine Transsahara-Straße oder 
-Bahn zu erkunden, ohne Erfolg 
die Durchquerung der Wüste 
versucht. 1929 war die Sahara 
zum ersten Mal mit Spezialfahr- 
zeugen bezwungen worden, und 
seitdem gab es einen — aller- 
dings unregelmäßigen — Auto- 
verkehr auf dieser Route. Aber 
Kraftfahrzeugtransporte auf un- 
befestigten Pisten sind gefähr- 
lich und zudem teuer. Vor dem 
Ausbau einer Autostraße von 
Algier zum Sahara-Ölfeld Edje- 
leh verschliß zum Beispiel ein 
Zwanzigtonner auf jener Strecke 
einen kompletten Satz Reifen! 
1964 — die meisten Länder Afri- 
kas hatten inzwischen ihre Un- 
abhängigkeit erkämpft — wurde 
der Planeiner Transsahara-Straße 
von den Anliegerstaaten gebil- 
ligt. Nachdem die Vorarbeiten 
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berichtet: 


abgeschlossen und bereits An- 
schlußstraßen fertiggestellt wa- 
ren, konnte 1971 in dem zu 
Algerien gehörenden Teil der 
Sahara die Trasse von El-Menia 
nach Tamanrasset in Angriff ge- 
nommen werden. Den Bau dieses 
geschichtsträchtigen Entwick- 
lungsprojektes, des „Transsaha- 
rien“, hat der „Service National“ 
(„Nationaler Dienst‘) der Volks- 
armee übernommen. Der „Ser- 
vice National” und die Arbeit 
in der Wüste sind ein wichtiger 
Teil der „zweiten Mission” der 
ANP. Und wer heute von der 
Armee des jungen Algeriens 
spricht, muß von ihrer „zweiten 
Mission” sprechen. 

Die ANP ist 1962 unmittelbar 
aus der algerischen Nationalen 
Befreiungsarmee (ALN) hervor- 
gegangen. Siebeneinhalb Jahre 
Befreiungskrieg hatten 1962 die 
Unabhängigkeit gebracht. Und 
schon während des harten Kamp- 
fes gegen die französische Ar- 
mee hatte die ALN sich einer 
„zweiten Mission” gewidmet. In 
den befreiten Gebieten hatten 
die Djounoud, die Soldaten der 
ALN, sich um Gesundheitswe- 
sen und Volksbildung geküm- 
mert, gemeinsam mit den Bauern 








den Boden bestellt, Werkstätten 
eingerichtet. Die modern aus- 
gerüsteten ALN-Einheiten, die 
an den Grenzen Tunesiens und 
Marokkos stationiert waren, bil- 
deten ihre Kader nicht nur für 
den Krieg, sondern zugleich auch 
für die nicht minder schwierigen 
Aufgaben des bevorstehenden 
Friedens aus. In dem Land, in 
dem koloniale Mißwirtschaft zu 
Analphabetismus und Elend ge- 
führt hatte, spielten die Kader 
der Armee vom ersten Tage der 
Freiheit an eine hervorragende 
Rolle. In der algerischen Regie- 
rung, in der Verwaltung, in der 





FLN-Partei, in den Massen- 
organisationen, in den Betrie- 
ben, überall findet man ehe- 
malige Kämpfer der ALN. 

Auch jene, die 1962 in der ANP 
blieben, sahen ihre künftigen 
Aufgaben nicht nur in der Ver- 
teidigung des Landes gegen die 
Feinde von innen und außen, 
obwohl die ANP 1963 Kämpfe 
gegeninnere Konterrevolutionäre 
und monarchistische Kräfte an 
der algerisch-marokkanischen 
Grenze zu bestehen hatte, und 
Einheiten der ANP während der 
israelischen Aggressionvon 1967 
am Suezkanal stationiert wurden 
und dort Opfer bei der Verteidi- 
gung ägyptischen Bodens brach- 
ten. 

Die ANP ist heute eine moderne 
Armee, ausgerüstet vor allem 
mit Material, das die Sowjetunion 
geliefert hat. Sie verfügt über 
eine Luftwaffe und eine Marine 
(die vor allem Küstenschutzauf- 
gaben erfüllt). Sie besitzt eine 
Militärakademie sowie eine gan- 
ze Anzahl von Offiziers- und 
Unteroffiziersschulen, die mit 
einem Diplom abgeschlossen 





werden — einem Diplom, das 
nicht nur über militärische Fä- 
higkeiten, sondern auch über 
Allgemeinbildung und über tech- 
nische Spezialkenntnisse etwas 
aussagt. 

Doch das, was die ANP von vie- 
len anderen Armeen unterschei- 
det, sind der „Service National” 
und eine Abteilung des Verteidi- 
gungsministeriums, genannt 
DNC (,,Direction Nationale des 
Cooperatives” — ,,Nationale Di- 
rektion der Genossenschaften"). 
Denn die ANP besitzt landwirt- 
schaftliche Betriebe, die Armee- 
Kooperativen. Auch deren Ge- 
schichte reicht in die Zeiten der 
ALN und des Befreiungskampfes 
zurück. Damals hatten die an der 
tunesischen Grenze stationierten 
Einheiten der Befreiungsarmee 
begonnen, Land zu bestellen, 
vor allem, um sich selbst zu ver- 
sorgen. Ähnliche - „Kämpfer- 
gemeinschaften (,,Dachrat el- 
Moudjahid” wurden diese Ar- 
mee-Kooperativen genannt) ent- 
standen auch bei den ALN- 
Einheiten in Marokko. Nach der 
Befreiung Algeriens übernahm 
die Armee einige Landwirt- 
schaftsbetriebe geflüchteter Ko- 
lonialherren in eigene Regie. 
Heute verwaltet die DNC etwa 
6000 Hektar Boden. 

1965 kamen dann auch indu- 
strielle Unternehmungen dazu; 
zunächst ein Bauunternehmen, 
später eine Konfektionsfabrik in 
Algier mit 631 Beschäftigten, 
dann eine Schuhfabrik, die heute 
zwischen 850 und 1000 Paar 
Schuhe pro Tag herstellt. Eine 
Möbelfabrik gehört inzwischen 
ebenfalls zur DNC, ein großer 
Druckereibetrieb und sogar ein 
Filmatelier (in dem u. a. ein Film 
zum Beethoven-Gedenkjahr ent- 
stand). Natürlich dienen diese 
Betriebe vor allem den Bedürf- 
nissen der Armee. Aber sie ha- 
ben auch für den „zivilen Sek- 
tor” Bedeutung. Die Baubetriebe 
der ANP errichteten beispiels- 
weise u. a. zahlreiche Schulen 
im Lande. 

Man kann diese ökonomischen 
Aktivitäten - nur richtig werten, 
wenn man sie vor dem Hinter- 
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grund der allgemeinen Entwick- 
lungsprobleme Algeriens sieht, 
eines Landes, das alle Kraft 
daran setzt, sich eine eigene 
Industrie aufzubauen, das Volks- 
bildungswesen zu entwickeln, 
ein funktionierendes umfassen- 
des Gesundheitswesen zu schaf- 
fen, eines Landes, das gegen- 
wartig eine Agrarrevolution 
durchführt. 

Algerien leidet vor allem Mangel 
an ausgebildeten Kadern — als 
direkte Folge der Kolonialherr- 
schaft, die den Algeriern den 
Weg zur Bildung versperrte. 
Andererseits gibt es in Algerien 
noch immer eine große Zahl von 
Arbeitslosen; das wiederum ist 
eine Folge der wirtschaftlichen 
Unterentwicklung. So haben 
denn die Erfahrungen der ANP 
auf dem wirtschaftlichen Gebiet, 
die Notwendigkeit, eine große 
Zahl junger Menschen (in Al- 
gerien sind mehr als 50 Prozent 
der Bevölkerung jünger als 20 
Jahre) nützlicher Beschäftigung 
zuzuführen, und die Entschlos- 
senheit, auf dem nichtkapitalisti- 
schen Entwicklungsweg voran- 
zukommen, 1968 bei dem Be- 
schluß der Gründung des ,,Ser- 
vice National“ Pate gestanden. 
Der „Service National“ ist eine 
Art allgemeiner Wehrpflicht mit 
doppelter Zielsetzung: Die Ein- 
berufenen erhalten eine sechs- 
monatige militärische Grundaus- 
bildung und werden sodann zur 
Durchführung wichtiger Projekte 
des algerischen Entwicklungs- 
planes eingesetzt. Der „Service 
National” wurde geschaffen — so 
formulierte es das entsprechende 
Gesetz —, „um eine effektive und 
vollständige Teilnahme aller Bür- 
ger an der Realisierung der 
höchsten Ziele der Revolution 
zu sichern“. Er entstand, „um 
diesen künftigen Kadern Alge- 
riens zu erlauben, sich auf die 
Übernahme ihrer Verantwortung 
vor der Zukunft vorzubereiten, 
und um die Fortführung der 
Revolution und die Fortsetzung 
der Politik, die zur Verwirkli- 
chung der sozialistischen Revo- 
lution führen soll, zu sichern.“ 
Mit diesem hohen Anspruch 
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rückten am 21. April 1969 die 
ersten Wehrpflichtigen in die 
Kasernen ein. Sie sind inzwi- 
schen längst auf den Baustellen 
des neuen Algeriens, beim Bau 
der Transsahara-Straße bei- 
spielsweise, tätig, 1600 von 
ihnen arbeiten am Rande der 
Wüste in der Ebene von Attouta, 
wo durch Bewässerung 440 000 
Hektar Boden fruchtbar gemacht 
werden sollen und wo es gilt, 
zwei Millionen Kubikmeter Bo- 
den zu bewegen, um Bewässe- 
rungskanäleanzulegen. Drei Jah- 
re wird diese Arbeit in Anspruch 
nehmen. Sie bauen in Кѕаг el- 
Boukhari 250 Wohnungen für 


die Bauern. Drei Kompanien des 
„Service National” haben im 
Aures-Gebirge, in dem am 1. No- 
vember 1954 der algerische Frei- 
heitskrieg seinen Anfang nahm 
und das durch die Luftwaffe 
der Kolonialarmee verheert wur- 
de, fast 4000 Hektar aufge- 
forstet. 

Aber es geht bei der „zweiten 
Mission“ der ANP nicht allein 
um Bauarbeiten. Es geht den 
führenden Männern Algeriens 
auch darum, in der Jugend den 
Geist der Opferbereitschaft und 
des Einsatzwillens wachzuhal- 
ten. Die ANP versteht sich als 
eine „Schule der Nation” im 
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besten Sinne dieses Wortes. 
Die Djounoud der ALN haben ja 
nicht nur fiir die nationale Un- 
abhangigkeit ihres Landes, son- 
dern auch für ein System sozialer 
Gerechtigkeit ihr Leben einge- 
setzt. Die ANP versteht sich so 
auch heute als ein Vortrupp im 
Kampf um sozialen Fortschritt. 
Nicht zufällig steht der einstige 
Generalstabschef der ALN und 
spätere Verteidigungsminister, 
Oberst Boumedienne, heute an 
der Spitze des Staates und der 
Regierung. 

Vor einigen Monaten ist mit der 
Verabschiedung mehrerer Ge- 
setze die Agrarrevolution ein- 





geleitet worden, die die Um- 
gestaltung der algerischen Land- 
wirtschaft abschließen soll. Wur- 
den die Güter der Kolonialherren 
bereits 1962/63 Eigentum des 
algerischen Volkes, so wird jetzt 
der algerische Grundbesitz ein- 
geschränkt und der Boden an 
Landarbeiter und landarme Bau- 
ern gegeben. Die Gesetze sehen 
die Schaffung eines National- 
fonds der Agrarrevolution vor, 
aus dem die Bauern das Land 
erhalten werden. Noch bevor 
die Behörden den Boden für 
diesen Fonds erfaßten, stellten 
zahlreiche Bürger, die hier und 
dort etwas Land besaßen, das 


sie nicht bestellten, ihren Besitz 
diesem Fonds zur Verfügung. 
Dabei gingen die Angehörigen 
der ANP voran. Jederi Tag ver- 
öffentlichten die algerischen Zei- 
tungen lange Listen solcher 
Spenden. Im April spendeten alle 
Angehörigen der ANP außer- 
dem die Löhnung von zwei Ta- 
gen für den Nationalfonds der 
Agrarrevolution. 

Eine Erinnerung an das Frühjahr 
des Jahres 1962: Damals — we- 
nige Wochen vor der Proklama- 
tion der algerischen Unabhän- 
gigkeit — war ich Gast der an der 
marokkanischen Grenze statio- 
nierten Einheiten der ALN. In 
den Unterkünften der Djounoud 
sah ich Plakate mit der Losung: 
„Den Boden denen, die ihn be- 
arbeiten!“ Eine Losung, die jetzt 
in vollem Maße Wirklichkeit 
wird. Eine andere Losung jener 
Tage lautete: „Soldat! Deine 
Aufgabe morgen: Lernen, unter- 
richten, helfen, im Krieg wie im 
Frieden!“ 

Es war in den kargen Bergen des 
Rif-Gebirges. Versteckt hinter 
kahlen Hügeln in einem sonnen- 
durchglühten Tal standen die 
modernen Geschütze einer ALN- 
Einheit. Und in einem Zelt hatten 
Artilleristen theoretische Ausbil- 
dung — Mathematik, Winkel- 
messer, Kurvenlineale. . . 

Die Soldaten waren ganz bei 
der Sache und blickten kaum 
auf, als wir in das Zelt tra- 
ten. Bouseta, der Batteriechef, 
meinte: 

„Unsere künftigen Geometer. 
Morgen werden sie Trassen für 
Straßen und Bahnlinien, für Be- - 
wässerungskanäle und Ölleitun- 
gen berechnen und vermes- 
sen.” 

ich weiß nicht, ob einer der 
Soldaten, die ich damals in 
jenem Zelt an der Arbeit sah, 
vielleicht vor Tamanrasset die 
Transsahara-Straße oder bei At- 
touta einen Bewässerungskanal 
vermessen hat. Aber das ist 
nicht wichtig. Wichtig ist: Was 
die Befreiungsarmee Algeriens 
begann, vollendet Algeriens 
Volksarmee — in beiden „Mis- 
sionen”. 
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Der Herzog von Enghien, Henri von Bourbon- 
Condé, 1804 32 Jahre alt, war kein kleiner Mann. 
Der fürstliche Prinz der bourbonischen Seitenlinie 
' Condé war 1793, erschüttert durch den Tod des 
entfernten Onkels Ludwig XVI. unter der Guillo- 
tine, bei Nacht und Nebel aus Frankreich geflüchtet. 
Vier Jahre später, 1797, war er mit seinem Groß- 
vater Joseph von Bourbon, einem populären 
Feldherrn, inmitten einer französischen Abteilung 
des österreichischen Heeres von Napoleon bei 
Rivoli in Italien geschlagen worden. Danach hatte 
er sich 1804 in Ettenheim im Badischen, vier Kilo- 
meter von der französischen Grenze entfernt, auf 
der rechten Rheinseite niedergelassen. Auf Befehl 
des nach England geflüchteten Großvaters wartete 
er insgeheim auf die Sammlung eines französi- 
schen Emigrantenheeres, das von hier aus, vom 
rechten Rheinufer her, losschlagen sollte gegen 
{ den ersten Konsul und gegen das aufsässige 
französische Volk. Für das Publikum in Ettenheim 
aber kehrte er den gejagten Prinzen hervor, der in 
seinem vaterlandslosen Unglück nur Halt fand in 
seiner großen Liebe zur schönen Prinzessin 
Charlotte von Rohan. Sein Vater, den die ge- 


schichtliche Entwicklung ebenfalls aus der Heimat 
ausgespien hatte, saß in London und war gegen 
die Verbindung mit der Prinzessin Rohan, mit der 
sich Henri heimlich hatte trauen lassen. 

„Henri”, sagt sie ihm eines Tages, „ich bitte Sie, 
verlassen Sie Ettenheim. Gehen Sie, wohin Sie 
wollen. Ich folge Ihnen. Sogar nach England 
würde ich nachkommen, selbst auf die Gefahr hin, 
von Ihrem Vater kühl empfangen zu werden. Aber 
bleiben Sie nicht in Ettenheim. Ich habe böse 
Nachrichten aus Paris. Es scheint, daß Napoleon, 
da er in der Normandie das Haupt der gegen ihn 
gerichteten Verschwörung nicht finden kann, 
seine Energie nunmehr dem Rheinufer zuwendet. 
Sie sind am Rhein zur Zeit der einzige Prinz, ver- 
gessen Sie das nicht.” 

Betroffen sieht Henri sie an. Er hat die gleichen 
Nachrichten aus Paris erhalten, aber nicht ganz 
ernst genommen. 

„Ich danke Ihnen für Ihre Fürsorge. Heute ist der 
16. März. Ich werde morgen packen und eine 
kleine Reise in die Wälder unternehmen.” 
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Napoleon ist ein Mann von schnellen Entschlüssen. 
In derselben Nacht, vom 16. zum 17. März 1804, 
sind bereits 55 Berittene unterwegs: 30 Dragoner 
des 26. Regimentes und 25 Elitegendarmen aus 
Paris. Sie werden von zwei Kapitänen und einem 
Gendarmerieobersten geführt. Die mondlose Nacht 
verbirgt sie den Blicken der Bauern, durch deren 
Dörfer sie reiten. Wie stürmende Wolkenfetzen 
gleitet ihr Zug vorbei, nach dem Osten hinunter, 
zum Rhein, nur Hundegebell hallt dem Gespenster- 
zug hinterher. 

Tags zuvor waren zwei Abgesandte vorausgeritten. 
Der eine ein perfekt deutsch sprechender Kund- 
schafter der Gendarmerie, der unerkannt bis zum 
Hause Henris vordrang, der andere ein Diplomat 
im Auftrag Napoleons zur badischen Regierung, 
mit einem Schreiben versehen, in dem Napoleon 
bat, die kleine Grenzverletzung bei Ettenheim nicht 
übel zu nehmen, da sie nur auf die Festnahme 
französischer Emigranten abziele, die in und um 
Ettenheim ein den französischen Staat gefährden- 
des Komplott vorbereiteten. 

Eine halbe Stunde nach Mitternacht erreicht die 
wilde Jagd Rheinau am Rhein, Ettenheim gegen- 
über. Ein von der Pariser Polizei gekaufter Fähr- 
mann hat sie im dunkeln erwartet und schwenkt 
seine Laterne. Zum Schutz der Anlegestelle bleibt 
ein Teil der Dragoner auf der linken Rheinseite, 
während der andere, voran die 25 Elitegendarmen 
aus Paris, in Richtung Ettenheim weiterreitet. Sie 
dringen gerade in dem Augenblick in das Städt- 
chen ein, als im östlichen Himmel die Dämmerung 
aufzuflackern beginnt. 

Man hat also nicht mehr viel Zeit. Die Pferde sind 
außerhalb der Stadt unter Bewachung geblieben, 
weil die Hufe auf dem Kopfsteinpflaster die Bürger 


der Stadt aufschrecken würden. Aber auch das 
Getrappel der Polizistenstiefel auf dem Pflaster 
macht etwas Lärm, zum Ärger von Oberst Charlot, 
der einen Bericht darüber hat, daß die deutschen 
Bewohner des Städtchens mit dem letzten Condé 
sympathisieren und ihm gewiß zur Hilfe eilen 
würden: Zusammen mit der deutschen Gendar- 
merie von Ettenheim wäre es ein leichtes, die paar 
Dutzend bewaffneter Franzosen aus dem Städt- 
chen hinauszuwerfen. Der Prinz selbst bewohnt 
sein Haus mit zwei Adjutanten und elf Dienst- 
boten, die Schußwaffen besitzen. Das hat der 
Kundschafter gemeldet. Charlot kann also des 
Prinzen nur durch ein Überrumpelungsmanöver 
habhaft werden, und es macht ihm Sorgen, daß 
sich bereits die ersten Fenster auf den Lärm der 
Polizeistiefel hin öffnen und die ersten Zipfel- 
mützenträger heraussehen, denen genauso gut 
Gewehrläufe folgen können. Deshalb eilt er so 
schnell und geradlinig wie möglich zu dem Haus 
des Prinzen, umstellt es mit 20 Mann und läßt 
die anderen die Gartenmauer ersteigen. In diesem 
Augenblick geht oben ein Licht an, wird aber 
rasch wieder gelöscht. Der Adjutant Grinstein, 
ein Österreicher, weckt den Prinzen mit dem Ruf: 
„Wir sind umstelltl“ Henri springt aus dem Bett 
und greift nach seiner Doppelflinte, aber Grünstein 
legt die Hand auf das. Gewehr des Prinzen und 
schiebt es sanft beiseite mit dem Bemerken: „Ich 
sehe viel Volk, aller Widerstand ist zwecklos, wir 
sind völlig umzingelt.” So unterbleibt der Schuß, 
der das Signal zum Kampf abgegeben hätte. 
Charlot ruft zu den Häusern hinauf, deren Fenster 
sich öffnen: „Meine Herren, ich habe die Über- 
macht hier, Widerstand hat keinen Zweck. Es geht 
um die Emigranten, nicht um die deutschen Ein- 
wohner. Ziehen Sie sich von den Fenstern zurück, 
sonst müssen wir von der Schußwaffe Gebrauch 
machen.“ 4 

Aber der Lärm wird immer größer. Einen Einwoh- 
ner, der zur Kirche rennt und dabei schreit: 
„Feuer, Sturmglocken”, kuriert Charlot persönlich 
mit einem stumpfen Säbelschlag. Dann steht er 
vor dem entwaffneten Herzog und fragt ihn nach 
seinem Namen. „Den sollten Sie doch kennen.“ 
„Bitte, ich möchte von ihnen hören, wer Sie sind.” 
In diesem Augenblick betritt der Bürgermeister des 
Städtchens das Zimmer. „Wie heißt dieser Herr?“, 
fragt Charlot den Beamten, der ihm nach kurzem 
Zögern den Namen des Prinzen nennt. 

„Und wer ist, das?“, fragt Charlot und weist in 
dem von Bewaffneten gefüllten Raum auf Grün- 
stein. Unvorsichtig ruft der Prinz: „Ohne ihn hätte 
ich Sie getötet, Sie verdanken ihm das Leben.” 
Von jetzt ab, vielleicht erschrocken über die eigene 
Unvorsichtigkeit, verfällt der Prinz in düsteres 
Schweigen und blickt abwesend vor sich hin. 
Nur einmal ruft er laut, als er sieht, daß die 
Polizisten in seinen Papieren wühlen, unter denen 
sich auch Liebesbriefe befinden: „Ich hoffe, daß 
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Sie die größte Diskretion bewahren über alles, 
was nichts mit den Interessen der Regierung zu 
tun hat.” Er wird in größter Eile, zusammen mit 
seinen Adjutanten und noch einigen Franzosen in 
einem verdeckten Bauernwagen zur ‘Grenze ge- 
fahren, von 30 Berittenen begleitet, die den Wagen 
unterwegs von allen Seiten absichern. Am linken 
Rheinufer, in Neu-Breisach empfangen heller 
Morgen und eine starke französische Truppe die 
Expedition. Der Prinz wird nach Straßburg ge- 
bracht und dort in der Zitadelle eingekerkert. Man 
behandelt ihn in den wenigen Tagen seiner 
Gefangenschaft mit großer Höflichkeit. Es liegt 
eine interne Anweisung Napoleons vor, die besagt, 
er wünsche eine Behandlung des Prinzen Henri, 
die den Eindruck eines Racheaktes nicht auf- 
kommen lasse. Hinzu tritt, daß der Prinz sich recht 
gefaßt und tapfer gibt. Wahrscheinlich ahnt er 
nicht, was ihm bevorsteht. Nur für die Prinzessin 
Rohan bittet er um Nachsicht und schonende 
Behandlung. ,,Gestern noch beschwor mich die 
Prinzessin Rohan”, sagte er zu Charlot, „ich solle 
mich doch entfernen, aber ich schob meine Ab- 
reise auf, da ich mit Ihrer Schnelligkeit nicht 
rechnete. Ich bin sicher, sie wird mir folgen und 
Zutritt zu mir zu erlangen versuchen. Sie ist mir 
sehr zugetan, und ich möchte Sie bitten, sie gut 
zu behandeln.” 

Von seinem Gefängnis in Straßburg aus hört der 
Prinz das Rauschen des Rheins. Nur dieser Fluß 
trennt ihn von seinem Glück, seiner jungen Frau, 
seiner Freiheit. Das Glück liegt so nah, ein Sprung 
über den Rhein; er muß es wagen, Charlot Geld 
anzubieten, Als er mit ihm allein ist, sagt er: 
„Verursacht es Ihnen denn keinen Schmerz, einen 
Ihrer: früheren Prinzen im Stich zu lassen?” 
„Nein, mein Herr“, antwortet der Gendarmerie- 
offizier höflich, aber kalt, „ich gehorche der 
legitimen Macht.” 

„Trotzdem“, fährt der Prinz fort, obwohl er fühlt, 
daß alles vergeblich ist, „da liegt der Rhein! Es 
steht bei Ihnen, mich ans andere Ufer zu bringen, 
und Sie sind für den Rest Ihres Lebens ein reicher 
Mann.” 

Scharf erwidert der Oberst: „Davon möchte ich 
nichts wissen, ich möchte es nicht einmal gehört 
haben. Um einer Fortsetzung dieses für Sie un- 
vorteilhaften Gespräches zuvorzukommen, möchte 
ich Sie bitten, sich in Ihr Zimmer zurückzuziehen. 
Das ist alles, was ich für Sie tun kann.” 

Später berichtete Charlot, daß sich in den Papieren 
des Prinzen nichts befunden habe, was auf die 
Ermordung Napoleons oder auf den Sturz der 
Republik hingedeutet hätte. Nur eins zeigt sich, 
und das ist ganz natürlich: Mit vielen Emigranten 
steht er in brieflichem Verkehr, und die Gefühle 
dieser Menschen sind nicht sehr revolutions- 
freundlich. Sie hassen das Volk, und noch ist 
Napoleon in ihren Augen nicht der Hauptfeind. 
Es ist ja bekannt, daß der erste Konsul eine 
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Schwäche für Aristokraten und Royalisten hat und 
mit ihnen bedeutend sanfter umgeht als mit ehe- 
maligen Jakobinern, die seinen diktatorischen 
Neigungen Trotz bieten. Ja, er liebt es, Aristo- 
kraten in seine Dienste zu stellen und sich von 
ihnen bewundern zu lassen. 

Am Abend des 19. März wird der Gefangene in den 
Wagen des Generals Ordener gesetzt und reist 
unter militärischer Begleitung die ganze Nacht und 
die Hälfte des nächsten Tages nach dem Westen, 
nach Vincennes, einem Vorort von Paris, wo man 
ihn streng bewacht in einem Schloß unterbringt. 
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Im Paris des Jahres 1804 halten sich etwa 60 
gedungene Meuchelmörder auf (diese Zahl nannte 
später der Bruder des guillotinierten Königs, der 
Graf von Artois) und versuchen, mit Dolch, 
Pistole und Höllenmaschine gegen den ersten 
Konsul zu agieren. Das war nicht immer so. 

Die Royalisten, unter Führung der Mitglieder des 
ehemaligen Königshauses, des Grafen von Pro- 
vence und seines Bruders, des Grafen von Artois, 
hatten — bevor sie ihre Dunkelmänner gegen den 
ersten Konsul sandten — Frauen zu ihm geschickt, 
die das Gegenteil von dunkel waren — zumindest 
äußerlich. Sie hatten Napoleon neben ihrer strah- 
lenden Schönheit Geld und Ehren angeboten, 
wenn er bereit war, seine Macht dazu zu benutzen, 
um die Bourbonen-Familie wieder in ihre alten 
Rechte einzusetzen und ihr ältestes Haupt, den 
Grafen von Provence, zum neuen König Frank- 
reichs zu krönen. Aber Napoleon ließ sich nicht 
blenden. Er war nicht bereit, für Frauenfleisch und 
riesige Geldsummen das Rad der Geschichte 
zurückzudrehen. Sein persönlicher Ehrgeiz hat an 

























dieser Haltung gewaltigen Anteil. Als das klar 
wurde, ließen seine Feinde ihre Dunkelmänner auf 
ihn los. 

So explodierte z. B. am 24. Dezember 1800 abends 
eine Höllenmaschine zwischen dem Wagen, in 
dem Napoleon saß, und dem ihm folgenden Wa- 
gen mit seiner Gattin Josephine und ihren Damen. 
Man war auf dem Weg zur Oper, wo Haydns 
„Schöpfung“ gegeben wurde. Die Explosion war 
so stark, daß sie fünf oder sechs Häuser demo- 
lierte, einem Dutzend Menschen das Leben kostete 
und ungefähr 30 verwundete. Nur Napoleon und 
seine Damen blieben wie durch ein Wunder ver- 
schont. Es wurden Verhaftungen vorgenommen, 
Schuldige verurteilt und Todesurteile vollstreckt. 
Übrigens mit Zustimmung des Volkes und der 
Armee, die in der physischen Existenz Napoleons 
die Garantie für die Fortdauer der Errungenschaften 
der französischen Revolution sahen, unter den ge- 
gebenen historischen Bedingungen mit Recht. 
Seitdem, vier Jahre lang, nahm das gegen Napo- 
leon gerichtete Treiben der Dunkelmänner kein 
Ende mehr. Friedensofferten schöner Aristokratin- 
nen fanden nicht mehr statt. Von September 1803 
bis Januar 1804 lebte der erste Konsul wie auf 
einem Pulverfaß. Einmal legte man eine Schnupf- 
tabaksdose in seine Nähe, die der seinen täuschend 
ähnlich war, aber vergifteten Schnupftabak ent- 
hielt. Nur ein unerklärliches plötzliches Gefühl 
hinderte Napoleon, die Dose, nach der er schon 
gegriffen hatte, zu öffnen. Gleich danach stellte er 
fest, daß die echte in seiner Tasche war. Das 
geschah in seinem Schloß in Malmaison. Auf dem 
Weg zwischen diesem Schloß und Paris fand man 
mehrmals Höllenmaschinen, die man jedoch recht- 
zeitig entfernen konnte. Die Wache in seinem 


Garten nahm eines Tages einen Mann fest, der 
abends in der Nähe der Orangerie hinter einer 
Säule stand und auf den Konsul wartete. Agenten, 
für ihre Tapferkeit bekannte französische Emigran- 
ten, wurden an der Nordküste Frankreichs mehr- 
mals abgesetzt, von englischen Schiffen. Für das 
Landemanöver war eine felsige Gegend gewählt, 
die sich den Blicken der französischen Küsten- 
abwehrentzog. Die so Eingeschleusten fanden ihren 
Weg nach Paris bestens organisiert: vorbereitete 
Wohnungen, in denen sie übernachten konnten. 
Ende 1803, Anfang 1804 gab es Prozesse gegen 
bekannte Persönlichkeiten, die Zugang zu dem 
ersten Konsul hatten und denen man nachweisen 
konnte, daß sie zu den Verschwörern gehörten 
und von den Bourbonen gekauft waren. Kein 
Wunder, daß der sonst so beherrschte Napoleon, 
der im Toben der Schlachten eisige Ruhe be- 
wahrte und unbeirrt seine Befehle gab, nervös zu 
werden anfing und ein Exempel zu statuieren 
wünschte. Gewisse Leute sollten nicht länger mit 
seiner Großmut rechnen dürfen. 

Einige Zeit glaubte Napoleon, es seien die ehe- 
maligen Jakobiner, die ihm nach dem Leben 
trachteten, und es hatten sich auch zuerst Fälle 
ereignet, die diesen Verdacht rechtfertigten. Aber 
die mächtigeren und unnachgiebigeren Feinde 
waren die Aristokraten. So meinte jedenfalls sein 
Polizeiminister Fouché. Ein Streit mit Napoleon 
um diese Frage liek 1802 den häßlichen, aber 
talentierten Fouché in Ungnade fallen; Napoleon 
hatte ihn beurlaubt, aber vorher noch zum Senator 
gemacht, um nicht undankbar zu erscheinen. 
Fouche, der selbst ehemaliger Jakobiner war und 
1792 im Konvent für den Tod Ludwigs XVI. 
gestimmt hatte, konnte sich rühmen, den für 





damalige Verhältnisse vollkommensten Polizei- 
apparat aufgebaut zu hab€n, wobei er ein Heer 
von Spitzeln beschäftigte, das vor keiner Gemein- 
heit zurückschreckte. Sein Nachfolger, Graf Real, 
{апа nur die Hälfte der Unterlagen des alten Polizei- 
archivs vor, hatte aber das Glück, daß gerade 
während der zwei Jahre, die er amtierte, die Ver- 
schwörer sich durch Verräterei und -besonders 
durch die Schwatzhaftigkeit ihrer Damen selbst 
ans Messer lieferten. 

Im Januar 1804 sah Napoleon ein, daß Fouché 
Recht gehabt hatte. Er ruft ihn zurück und macht 
den klugen und völlig verderbten Mann wieder 
zum Polizeiminister, wobei er ihm in rascher Folge 
erst den Titel „Graf“ und dann „Herzog“ dazugibt, 
nebst den entsprechenden Besitztümern, die zu 
diesen Titeln gehören. Fouché leidet an einer 
merkwürdigen und begründeten Angst vor der 
Rückkehr der Bourbonen und der alten Mächte. 
Wie der Außenminister Talleyrand kommt er aus 
der Kirche, aber er hat es nicht wie jener bis zum 
Bischof gebracht, nur bis zum Ordensbruder. 
Jesuitische Beredsamkeit und Skrupellosigkeit 
zeichnet beide aus. Beide hassen die Kirche. 
Talleyrand hatte als Mitglied der Nationalversamm- 
lung in Aufsehen erregender Weise die Einziehung 
der Kirchengüter beantragt und war dafür vom 
Papst gebannt worden, was ihn wenig störte. 
Fouche indes organisierte als Konventskommissar 
in Lyon Demonstrationen gegen die Konter- 
revolution, die zu Demonstrationen gegen die 
Kirche wurden. Er ließ das Gold der Kruzifixe und 
Monstranzen für den Staatsschatz der Revolution 
einziehen. Freilich war Talleyrand hübscher, welt- 
männischer, geschmeidiger als Fouch& und vor 
allen Dingen klüger. Er hütete sich, seine Stimme 
für die Hinrichtung des Königs zu geben; am Tag 
der Abstimmung hatte er sich gerade eine Er- 
kältung zugezogen und mußte das Bett hüten. 
Aber wie der finstere, Ränke schmiedende Senator 
Fouché fürchtet auch der elegante und bei den 
Frauen beliebte Talleyrand die Rückkehr der alten 
Verhältnisse. Und beide wissen, daß diese Re- 
stauration so unmöglich nicht ist. Ihnen schwant, 
daß der Korse, obwohl ein genialer und weit- 
blickender Mann, eines Tages an seinen hoch- 
gespannten Weltherrschaftsplänen zugrunde gehen 
muß. 

Talleyrand hat keine Lust, seine bisher geschmeidig 
geführten 50 Lebensjahre zuletzt noch dem Ehr- 
geiz Napoleons zu opfern. Fouché, in einer ähn- 
lichen Lage, hat schon lange darüber nachgedacht, 
wie er sich für den Fall der Fälle sichern kann. Seine 
Spitzel, die überall sitzen, haben ihm interessante 
Dinge zugetragen: Die beiden Brüder des ge- 
köpften Königs der Franzosen, die in England 
warten und sich schon darauf freuen, Könige von 
Frankreich zu werden, also der Graf von Artois 
und der Graf von Provence, sie beide sind die 
Hauptdrahtzieher der royalistischen Verschwörung 
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gegen Napoleon. Und diese beiden alten Herren 
haben den Herzog Henri von Enghien, den letzten 
der Seitenlinie Conde, im Verdacht, daß er ihre 
Zukunftspläne durchkreuzen will. 

Es gibt nicht mehr viele Prinzen, und Henri ist 
bedeutend jünger als sie beide. Sein ehrgeiziger 
Vater in England tut unbewußt alles, um ihr Miß- 
trauen noch zu schüren. Die Condés sind bei den 
Franzosen von jeher beliebter als die Bourbonen, 
sie haben etwas mehr Geschicklichkeit im Um- 
gang mit dem Volk bewiesen und weniger Puder 
in ihren Zöpfen. Sie sind charmant und geistvoll 
und machten schon früher, unter dem Königtum, 
keinen Hehl aus ihren liberalen Neigungen. Und 
das Haus der Condés in London ist jetzt auch 
immer mit Emigranten überfüllt, die sich hier wohl 
fühlen und Rat und Trost suchen, während das 
Palais der Bourbonen mit den beiden zukünftigen 
Potentaten verhältnismäßig verwaist ist und einem 
Museum gleicht, dessen Ausstellungsobjekte das 
Publikum langweilen. 

Fouché weiß das alles. Und ein teuflischer Plan 
ist in seinem Inneren gereift: Hatte nicht einer der 
festgenommenen royalistischen Agenten, um sei- 
nen Kopf zu retten, ausgepackt und unter anderem 
gesagt, die in Paris versammelten Verschwörer 
warteten nur auf die Ankunft eines Prinzen, um 
loszuschlagen? Man brauchte Napoleon nur den 
Herzog von Enghien als diesen Prinzen hinzu- 
stellen, der das Signal geben sollte. Alles andere 
würde der nervös gewordene Napoleon selbst 
besorgen. Dann mußten die beiden Grafen in 
London Fouché dankbar sein, daß er ihnen gehol- 
fen hatte, den suspekten Prinzen Henri aus dem 
Weg zu räumen. 

Er ging klug vor. Er sprach mit Talleyrand und 
machte ihn darauf aufmerksam, daß er Beweise 
besitze, der in Paris erwartete Prinz käme aus dem 
Badischen, aus Ettenheim, wo er sich seit einiger 
Zeit, nur vier Kilometer von der französischen 
Grenze entfernt, aufhalte. Talleyrand verstand 
sofort, er kam aus derselben Intrigantenschule wie 
Fouche. Er verstand noch besser und begann zu 
lächeln, als Fouché ihm von den Sorgen des 
Grafen Artois und seines Bruders erzählte, der 
Prinz aus Ettenheim könne ihnen eines Tages 
störend in die Quere kommen. 

„Und Sie nehmen an, Sire’, sagte Talleyrand 
schlau, „diese beiden alten Knacker würden mit 
der Führung der bourbonischen Verschwörung in 
Paris ausgerechnet einen Prinzen betrauen, dessen 
eigene Ambitionen sie fürchten zu müssen glau- 
ben? Wo bleibt da die Logik?” 

Fouche blieb kaltblütig: „Diese alten Füchse 
haben Pläne, ihn nach seinem Sieg umzubringen 
oder ihn gewissermaßen als Rammbock zu be- 
nutzen, der sich beim Stoß selbst zerschmettert, 
damit sie als lachende Dritte durch das offene Tor 
einziehen können.” 

„Oh, ich verstehe”, sagte Talleyrand ironisch. 


„Erklären Sie mir bitte ohne Umschweife: Auf 
welchem Altar wollen Sie den Herzog von Enghien 
opfern? Auf dem Altar Napoleons oder auf dem 
der Bourbonen ?” 

Fouché biß sich auf die Lippen. Nur ein schneller 
Überraschungsstoß konnte ihn retten. „Auf Ihrem 
und meinem Altar, Sire”, stieß er hervor. 
Talleyrand griff nach seiner Schnupftabaksdose, 
bot Fouché an, der dankend ablehnte, nahm selbst 
eine Prise. Dann drehte er bedächtig seinen 
Sessel dem Kamin zu, in dem ein lustiges Feuer 
prasselte. 

„Ich bin einverstanden“, sagte er nach einer Weile. 
„Ihre Idee ist gut. Vier Kilometer von der franzö- 
sischen Grenze entfernt' ein bourbonischer Prinz, 
der die Emigranten organisiert: Das geht ent- 
schieden zu weit. Ich werde morgen mit Napoleon 
sprechen.“ 
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Am Morgen des 9. März gibt Napoleon, der erfah- 
ren hatte, daß sich der Prinz bereits in Straßburg 
befindet, den Befehl, den Gefangenen nach 
Vincennes zu bringen und vor ein Kriegsgericht zu 
stellen. Alle Ausführungsbestimmungen werden 
von Napoleon persönlich festgelegt und unter- 
zeichnet. 

Fouché war sich von vornherein darüber im klaren, 
daß er sich mit der Gefangennahme des Prinzen 
noch längst nicht zufrieden geben konnte. Napo- 
leon war dafür bekannt, daß er seine Gegner 
begnadigte, wenn sie sich ihm unterwarfen, ja, 
daß er, wenn sie Reue zeigten, bereit war, sie in 
hohe Stellungen einzusetzen. Es mußte also unter 
allen Umständen eine Aussprache zwischen Na- 
poleon und dem Gefangenen verhindert werden. 
All die vielen zwielichtigen Kreaturen, die dem 
Polizeiminister zur Verfügung standen, waren in 
den nächsten Tagen damit beschäftigt, die Per- 
sonen des Dramas zu beobachten und Fouché 
sofort Nachricht zu geben, wenn irgendeiner der 
Akteure und besonders Napoleon sentimentale 
Schwächen oder Mitleid mit dem Gefangenen 
zeigen sollten. 

In Straßburg schreibt der Prinz, der sich immer 
noch nicht über die Größe der Gefahr im klaren ist, 
in der er schwebt, einen Brief an Napoleon und 
bittet um eine Unterredung. Talleyrand, an den der 
Brief weitergeleitet wird, hält ihn zurück. Aus 
demselben Grund, aus dem Fouché eine Uber- 
wachung des Gefühlslebens der beteiligten Perso- 
nen angeordnet hat. Beide Minister, Talleyrand 
und Fouché, wissen nur zu gut, daß es der Größe 
Napoleons widerspricht, sich zu rächen und einen 
gemeinen Mord zu begehen. Sie brauchen aber 
den Tod des Herzogs von Enghien. Deshalb liegt 
ihnen daran, die Abwicklung des Unternehmens 
nicht aufzuhalten und womöglich zu beschleuni- 
gen. Das ist so selbstverständlich, daß sie es nicht 
nötig haben, sich darüber zu verständigen. 


Am Vorabend desselben Tages, an dem Napoleon 
seine Befehle herausgegeben hat, langt der Prinz 
um 17 Uhr in Vincennes an. Er glaubt immer noch, 
daß Napoleon plane, ihn längere Zeit in Gefangen- 
schaft zu halten, eventuell als Geisel. Übrigens 
hat das Schloß von Vincennes, das mit seinen 
düsteren hohen Mauern eher einem Gefängnis als 
einem Schloß ähnelt, früher den Bourbonen als 
Staatsgefängnis gedient, und viele Opfer des 
Hauses mit den drei Lilien haben hier am Leben 
verzweifeln gelernt. Jetzt wird der Herzog von 
Enghien hinter diesen düsteren Mauern einge- 
sperrt, und er ist so schuldig oder unschuldig wie 
früher die Opfer der Bourbonen: Ein merkwürdiges 
Spiel der Geschichte. 

In dieser Nacht, in der weder Napoleon noch sein 
Polizeiminister schlafen, wird der Prinz um 2 Uhr 
geweckt und von Dautancourt, einem Kapitän 
der Elitegendarmerie, verhört. Der stellt ihm die 11 
von Napoleon vorgeschriebenen Fragen. Der 
Prinz antwortet freimütig und mit Würde. Nur 
einmal läßt er sich dazu hinreißen, seiner Verach- 
tung für die Mörder Ludwigs XVI. und der Revo- 
lution Ausdruck zu verleihen. Nachdem er das 
Protokoll unterschrieben hat, wird er in sein 
Zimmer zurückgeführt. Wesentliche Anhaltspunkte 
für die’ Beschuldigung, er habe den Sturz der 
Republik vorbereitet und dem ersten Konsul nach 
dem Leben getrachtet, werden von der Verneh- 
mung nicht erbracht. 

In derselben Nacht, in der die Dinge in Vincennes 
ihren Lauf nehmen, ist der erste Konsul wieder 
schwankend geworden. Josephine hat sich ihm 
jammernd zu Füßen geworfen, und sein Bruder 
Joseph, der spätere König von Neapel, ist er- 
schienen, um ein Wort für den Gefangenen einzu- 
legen und daran zu erinnern, daß Napoleon immer 
eine Politik der Mäßigung betrieben und übrigens 
seine damalige Beförderung zum Artillerieleutnant 
dem Vater des letzten Cond& zu verdanken habe. 
Napoleon wendet noch ein, daß Prinz Henri 
sicher nicht zögern würde, im Fall einer Tötung 
des ersten Konsuls zu den.Waffen zu greifen und 
seinen Nutzen daraus zu ziehen. Aber dann sendet 
er doch einen berittenen Boten von Malmaison 
nach Paris zum Haus des Grafen Réal, der sein 
besonderes Vertrauen besitzt. Das ist etwa um 
drei Uhr nachts. Der Bote hat ein Schreiben bei 
sich, in dem Napoleon dem Grafen befiehit. sofort 
den Gefangenen von Vincennes einem Verhör zu 
unterziehen und das Protokoll dieses Verhörs 
Napoleon vorzulegen. Er beauftragt nicht Fouché, 
den ehemaligen Jakobiner, mit der Durchführung 
dieses Verhörs, sondern den Staatsrat Réal, den 
ehemaligen Aristokraten. In der Annahme, jener 
werde mit dem Prinzen besser umgehen und von 
ihm eine Loyalitätserklärung für Napoleon er- 
reichen können. 


Fortsetzung auf Seite 94 
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Immer stärker schwillt der 
Widerstand der unterdrückten 
und diskriminierten farbigen 
Bevölkerung von Südafrika und 
Zimbabwe gegen ihre weißen 
Minderheitsregierungen an. 
Beispielsweise gab jüngst die 
Afrikanische Volksunion von 
Zimbabwe (ZAPU) die 
Schaffung revolutionärer 
Streitkräfte bekannt. Ihnen 
werden künftig auch die bereits 
bestehenden Gruppen von 
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Griechische Soldaten üben mit 
amerikanischen Raketen. Die 
griechische Armee, die inner- 
halb des Landes eines der 
Hauptinstrumente zur Unter- 
drückung jedes Widerstandes 
gegen das Militärregime dar- 
stellt, zählt gegenwärtig 
118000 Mann. Darunter sind 
11000 Offiziere, von denen 
mehr als ein Drittel nach dem 
Putsch von 1967 ihre Posten 
erhielten. 2000 griechische 
Offiziere sind seit 1967 aus 
politischen Gründen pensioniert 
worden. 


72 


10. September: 30. Jahrestag 
der jugoslawischen Seestreit- 
kräfte 

12. September: Tag der 
sowjetischen Panzertruppen 
17. September: Таа der 
CSSR-Luftstreitkrafte 

23. September: Tag der 


Freiheitskämpfern angehören, 
die schon in der Vergangenheit 
gemeinsam mit Angehörigen 
der südafrikanischen Be- 
freiungsbewegung „Umkhonto 
we Sizwe” („Speer der 
Nation“) den Rassisten be- 
waffneten Widerstand leisteten. 
Als notwendig wurde bezeich- 
net, mehr als bisher in enger 
Kampfgemeinschaft mit den 
Befreiungskampfern von 
Angola, Guinea-Bissau und 
Mogambique zu handeln. 


Bulgarischen Volksarmee 
(gegr. 1944) 

25. September: 10. Jahrestag 
der Demokratischen Volks- 
republik Algerien 

29. September: Tag der 
Bewaffneten Kräfte der 
Ungarischen Volksrepuhlik 





Indonesien werde jedes aus- 
landische Unterseeboot be- 
schießen, das ohne seine 
Genehmigung die Straße von 
Malakka passiere, erklärte laut 
Presseberichten der Stabschef 
der indonesischen Marine. 

Der für die internationale 
Schiffahrt wichtige Wasserweg 
(1971 passierten ihn über 
40000 Schiffe) wird von Indo- 
nesien und Malaysia neuerdings 
als Territorialgewässer be- 
zeichnet. 1969 hatten beide 
Staaten ihre Hoheitsgewässer 
aus 12 Meilen ausgedehnt — 
und die Straße von Malakka ist 
an ihrer schmalsten Stelle etwa 
24 Meilen breit! 





FRELIMO offensiv 


Der Präsident der Befreiungs- 
front von Mogambique 
(FRELIMO), Samora Moisés 
Machel, bei den Opfern 
barbarischer „Vergeltungs- 
aktionen”. In einem Gespräch 
mit einem DDR-Korresponden- 
ten erklärte Präsident Machel: 
„Obwohl die Portugiesen ihre 
Truppen inzwischen auf über 
70000 Mann verstärkt haben 
— nicht gerechnet die bewaff- 
neten weißen Siedler und die 
Polizei — liegt die militärische 
Initiative in der Hand unserer 
bewaffneten Kräfte. Sie haben 
zahlreiche Stützpunkte genom- 
men, Züge zerstört, Patrouillen- 
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Südvietnamesische Befreiungs- 
kämpfer stürmen einen gegne- 
rischen Stützpunkt in der 
Provinz Quang Tri. Innerhalb 
weniger Wochen konnten sie 
mehrere hundert derartige 
Befestigungsanlagen erobern 
und Tausende Quadratkilometer 
ihrer Heimat befreien. 


boote auf den Flüssen versenkt. 
Kriegsmaterial erbeutet, dem 
Feind große Verluste bei- 
gebracht... Wir konnten den 
Sambesi überqueren und die 
militärischen Operationen auf 
die ganze Provinz Тё{ё aus- 
dehnen. Es ist uns mehrfach 


3 gelungen, die Verbindungswege 


zum Bauplatz des berüchtigten 
Cabora-Bassa-Projektes zu 
unterbrechen.” Zu den von den 
Befreiungskämpfern eroberten 
Befestigungen gehört u. a. der 
Militärstützpunkt Makaloke, 
den die Portugiesen für un- 
einnehmbar gehalten hatten. 
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Erfolgreich kämpften auch die 
kambodschanischen Be- 
freiungsstreitkrafte. In der 
Trockenperiode von Oktober 
bis April zerstörten sie 220 
befestigte Anlagen des 
Gegners und setzten 56000 
feindliche Soldaten und 
Offiziere außer Gefecht. 


Ausbilder für Uganda“ 
Nach dem Bruch zwischen 
Kampala und Tel Aviv ist es 
Uganda nicht mehr möglich, 


weiterhin seine Piloten von 
Israelis ausbilden zu lassen. 
Inzwischen erbot sich Libyen, 
Ausbilder für die Land- und 
Luftstreitkräfte nach Uganda 
zu entsenden. Die ugandische 
Regierung unter General Idi 
Amin hatte Ende März 1972 
die diplomatischen Beziehun- 
gen zu Israel wegen „staats- 
feindlicher Umtriebe einiger 
in Uganda tätiger Israelis” 
abgebrochen. 


Eine runde Million 
Französische Armee-Einheiten 
paradieren durch den Arc de 
triomphe in Paris. Der gesamte 
Personalbestand der französi- 
schen Streitkräfte — von dem 
44500 in überseeischen Ge- 
bieten stationiert sind — umfaßt 
etwa 700000 Mann. Hinzu 
kommen rund 300000 Mann 
Territorialarmee und Gendar- 
merie, so daß Frankreich 
insgesamt etwa eine Million 
Uniformierte unter Waffen hat. 
Das Offizierskorps zählt (nach 
eigenen Angaben) 44000 
Angehörige. 





> Wallenstein befragte vor sei- 
nen entscheidenden Handlun- 
gen, die eine Welt bewegen 
sollten, nicht nur die Sterne, 
sondern auch die Katzen. Er 
war ein Freund dieser Tiere 
und seiner eigenen, schönen 
Katze völlig ergeben. Er be- 
obachtete sie genau und 
schrieb alles auf, was ihm 
Sonderliches an ihrem Ge- 
baren zu sein schien, und 
brachte es mit seinem Schick- 
sal in Beziehung. Eines Mor- 
gens, bevor er sich noch mit 
seinen Offizieren beraten 
konnte, lief sie ihm fünfmal 
über den Weg, und als ег, 
besorgt über dieses Tun, das 
Quartier verließ, querte die 
Katze erneut den Weg. Der 
Feldherr bekannte sofort 
seine Befürchtung, daß ihm 
Schlimmes bevorstehe: ent- 
weder gehe die nächste 
Schlacht verloren, oder er 
falle, oder seine Sache sei 
zum Scheitern bestimmt? 
Einer der Generäle riet ihm, 
die Katze töten zu lassen. 
Andere Offiziere warnten und 
sagten, Katzen wären im- 
stande, sich noch nach ihrem 
Tode zu rächen. Der Feld- 
herr selbst konnte sich zu 
nichts entschließen, gab dann 
aber seine Zustimmung, daß 
die Katze für die nächsten 
Tage eingesperrt werde. Die 
Schlacht, die bevorstand, 
ging verloren, Wallenstein 
mußte mit dem Heer zurück, 
und die Katze geriet in 
schwedische Gefangenschaft. 
Der Feldherr war über den 
Verlust untröstlicher als über 
die verlorene Schlacht. Aus ' 
seiner Untätigkeit, die den 
Verlust vergrößern konnte, 
versuchte ihn ein Oberst zu 
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befreien, der ihm versprach, 
die Katze wiederzubringen. 
Man hatte auch im schwedi- 
schen Lager von der Marotte 
des kaiserlichen Feldherrn ge- 
hört und war erfreut, eine 
solche Beute gemacht zu ha- 
ben; die Kunde davon war 
wieder ins kaiserliche Lager 
gedrungen. Als Wallenstein 
hörte, die Katze lebe und sei 
in Obhut eines schwedischen 
Grafen, sprach Wallenstein 
vom Frieden. Seine Generäle 
baten ınn, damit noch einen 
Tag zu warten und ihnen zu 
gestatten, einen billigeren 
Tausch zu versuchen. Sie 
tauschten drei gefangene 
schwedische Generäle gegen 





die eine kaiserliche Katze aus! 
„Bisher hielt man mich für 
etwas verdreht‘, sagte Wal- 
lenstein, „von nun ab wird 
man uns für verrückt hal- 
теп!“ — „Das soll uns gleich 
sein“, antwortete einer seiner 
Offiziere, „dafür hat unser 
großer Feldherr keine Hemm- 
nisse mehr, den Krieg fort- 
zusetzen und zu gewinnen!“ 
Aber Wallenstein war nicht 
nur ein Katzenfreund, er 
liebte auch die Hunde und 
soll der Urheber des höchst 
dunklen Wortes ,,auf den 
Hund gekommen‘ sein. Das 
trug sich folgendermaßen zu: 
Als Albrecht von Waldstein 
im Alter von 16 Jahren die 
Universität Altdorf bei Nürn- 
berg bezog, es war im Herbst 
1599, kam er dort in Gesell- 
schaft eines großen Hundes 
an, was für einen Studenten 
an sich nicht ungewöhnlich 
war, bei einem Jesuitenzög- 
ling jedoch auffiel. Zumal der 
Junge Student diesen Hund in 
die Öffentlichkeit einführte, wo 
immer nur eine Gelegenheit 
sich bot. 

Nun war in Altdorf gerade 
ein neuer Karzer eingerich- 
tet worden, und der Rektor 
hatte bestimmt, er solle nach 
dem ersten Insassen benannt 
werden. Da der junge Wallen- 
stein’sich gleich nach seinem 
Eintreffen an studentischen 
Ausschreitungen beteiligt 
hatte, wurde ihm als ersten 
eine Karzerstrafe zuerkannt. 
Um seinen Namen nicht bloß- 
zustellen, nahm Wallenstein 
seinen Hund mit zum Haft- 
lokal, und als der Pedell das 
Gefängnis öffnete, stieß Wal- 
lenstein den Hund hinein und 
ging wieder nach Hause. Der 
Pedell schloß den Hund ein, 
der Karzer hatte einen In- 
sassen gehabt und hieß von 
nun an „Hund“. 

Wallenstein betrug sich im 
übrigen so wild in Altdorf, 
daß er nach einem halben 
Jahr relegiert wurde: ,,wegen 
Schuldenmachens, Verursa- 
chens von Straßenauflauf und 


Raufboldtum.“ Er trat in die 
kaiserliche Armee ein und 
wurde — der Herzog von 
Friedland. 
Die Liebe zu den Hunden hat 
er in seinen späteren Jahren 
ganz verloren. Als er 1628 
durch Frankfurt kam, mußten 
aufseinen Befehl alle Hunde 
von den Straßen entfernt wer- 
den, und als er dennoch in 
der Ferne Hundegebell ver- 
nahm, wurde er sehr böse. Er 
soll auch Hunde eigenhändig 
aus seinem Quartier geprü- 
gelt haben. Man zerbrach 
sich lange den Kopf über die- 
ses seltsame Tun, galt der 
Feldherr doch als ein tier- 
liebender Mann. Bis man 
dahinterkam, daß die Hunde- 
gegnerschaft auf die aber- 
gläubige Neigung des Feld- 
herrn zu den Katzen zurück- 
zuführen war. Katzen hatte 
Wallenstein immer bei sich, 
und diese ,,zukunftverhei- 
Benden“ Tiere sollten durch 
die Hunde nicht erschreckt 
werden. Der Wunsch, das 
eigene Schicksal zu erfahren, 
ging ihm über die ehedem so 
große Liebe zu den Hunden 
Er war eben ein sonderbarer 
Heiliger, der Herr Albrecht 
von Waldstein, Herzog von 

- Friedland, genannt Wallen- 
stein. 
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Seltsam ist das Verhaltnis 

der Seefahrer zu ihren Schifts- 
tieren. Es wird geteilt vom 
Admiral bis zum letzten Ma- 
trosen, und wer nicht selbst 
die Zärtlichkeit zu dem Bord- 
tier aufzubringen versteht, die 
für die meisten Seeleute 
selbstverständlich ist, der re- 
spektiert wenigstens den Ge- 
genstand der Liebe der an- 
deren. Die Schiffstiere ge- 
hören vielen Arten an, am 
verbreitetsten ist aber die 
Katze. 

Einer der größten Katzen- 





freunde unter den Seefahrern 
war Lord Nelson. Von dem 
Tag an, an dem er zum 
erstenmal das Kommando 
eines Schiffes fiihrte, hatte er 
auBer der Schiffskatze noch 
eine besonders fiir ihn be- 
stimmte an Bord. In seinem 
Hause, das er allerdings nur 
selten bewohnte, da er fast 
immer auf See war, wimmelte 
es von Katzen, sehr zum Ver- 
druß seiner Frau. 

Als Lord Nelson der fran- 
zösischen Flotte vor Boulogne 
auflauerte, nun schon Eng- 
lands berühmter Admiral, 
wurde sein Schiff in einem 
bösen Sturm aufeinen Felsen 
geworfen; es war in der Nacht 
unmöglich, der Besatzung 
Hilfe zu bringen. Gegen Mor- 





gen konnte es endlich ge- 


schehen, es war in der letzten 
Minute, das lecke Schiff be- 
gann sich vom Felsen zu lösen 
und zu sinken. Nelson ver- 
ließ als letzter das sinkende 
Schiff und wollte gerade das 
rettende Boot besteigen, als er 
hörte, daß die Katze noch an 
Bord sei. Sofort stieg er wie- 
der auf das Schiff und ging 
noch einmal suchend über das 
ganze Deck. obwohl das 
Schiff jeden Augenblick ber- 
sten mußte. Da er die Katze 
nicht fand, stieg er auch zum 
Ruderhaus hinauf, wo sich 
das Tier auch wirklich auf- 
hielt. Nelson nahm das zit- 
ternde Kätzchen unter den 
Arm und verließ nun erst das 
Schiff, das gleich darauf ver- 
sank, 

Kurz vor seiner letzten Aus- 
fahrt lieB sich Lord Nelson 
von seiner Frau scheiden; in 
der Ehescheidungsklage sol! 
sie als Grund fiir das er- 
schwerte Zusammenleben mit 
Lord Nelson auch die ,,Affen- 
liebe des Lords für Katzen“ 
angegeben haben, und der 
Richter hat sich diesen Punkt 
zu eigen gemacht. 

Es darf aber wohl angenom- 
men werden, daß hier die 
Katze nur als Gleichnis ge- 
wählt wurde und damit Lady 
Hamilton getroffen werden 
sollte, die Witwe des briti- 
schen Gesandten in Neapel, 
zu der Nelson Beziehungen 
unterhielt, die nicht nur in 
England sehr verschnupft 
hatten; Lady Hamilton war 
wegen ihrer geschmeidigen 
diplomatischen Art schon 
früher als Nelsons Kätzchen 
bezeichnet worden. 


Ehm Welk 


(Aus „Der Pudel Simson”) 
Illustrationen: Horst Bartsch 
















Der „Förster“. An seiner Arbeitsmütze trägt er das gleiche Emblem. 


Das Objekt einer bewaffneten 
Einheit in einer bekannten In- 
dustriestadt. Dienstbekleidung, 
Sturmgepäck, Stahlhelm und 
Schutzmaske sind hier nicht 
— wie meist bei der Armee — auf 
oder in Schränken verstaut. Sie 
sind vielmehr auf langen Regalen 
aneinander gereiht. Auf den 
rechten Oberarm jeder Jacke ist 


Mit 19 werden 
viele Soldat. 
Bei Kämpfern, von denen 
nicht wenige 
deren Väter sein könnten, 
weilten Major H. Huth 
und M. Uhlenhut 
` (Foto) 


ein kreisrundes Stoffembiem ge- 
näht. Es zeigt eine Faust, die 
mit festem Griff ein Gewehr hält. 
Am Gewehrlauf flattert eine rote 
Fahne. 

Jeder Betrieb hat die Regale für 
„seine“ Kampfgruppenhundert- 
schaft selbst gebaut. Mit be- 
triebseigenem Material. In die- 
ser Kammer wurden die Regale 





mit Sprelacart verschönt. Hier 
nebenan sind die gewöhnlich 
aus Holz gebauten Regale Stahl- 
rohrkonstruktionen. Offensicht- 
lich von einem Metallbetrieb. 
Es ist 13 Uhr. Gruppenweise 
treffen die Genossen Kämpfer 
ein und beginnen sich einzu- 
kleiden. Ab 13 Uhr 20 werden 
die Waffen empfangen. 

Eine Etage darunter bespricht 


indes der Kommandeur des Ba- 
taillons „Karl Meseberg” noch 
einmal die bevorstehende Aus- 
bildung mit dem Kommandeur 
und den Zugführern der 2. Hun- 
dertschaft. Auf dem Programm 
stehen „Sanitätsausbildung‘, 
, GruppengefechtsschieRen” 

und „Militärische Körperertüch- 
tigung“ wie Führen von Kolben- 
schlägen und Abwehr eines 
MPi-Stiches mit einem Feld- 
spaten. Jeder hat den schrift- 
lichen Zeitplan in Händen. Der 
Bataillonskommandeur braucht 
nur noch wenige Hinweise zu 
geben. Zum Beispiel: ,,Achtet 
auf die Sicherheit beim Um- 
gang mit den Waffen während 
des Angriffs. Ferner: Jede Mi- 
nute ist kostbar und muß genutzt 
werden !” 

Der Kommandeur ist mittelgroß 
und untersetzt. Er hat ein volles 
und zugleich energisches Ge- 
sicht. Klar spricht er und knapp 
und bestimmt. Eben wie ein 
Kommandeur. Sicher hast du in 





der Armee diese „Handschrift“ 
gelernt, Genosse Weikert? 

„х. Пећ muß euch enttäuschen, 
Genossen. (Er lächelt.) Ich bin 
bereits einige Jahre über 40 und 
habe nie. einen Dienstausweis 
unserer Armee besessen. Aber 
wenn man über ein Jahrzehnt in 
der Kampfgruppe steht! Klar 
denken, exakt und wenn nötig 
schnell zu entscheiden, lernst du 
im Betrieb auch. Ja, und dann 
haben alle Hundertschaftskom- 
mandeure und ich auf der zentra- 
len Kampfgruppenschule ‚Ernst 
Thalmann’ die Schulbank ge- 
drückt. Ob wir auch wirklich 
was vom Militärischen verstehen 
(er lächelt wieder), könnt ihr am 
besten nach den nächsten drei 
Stunden entscheiden. Dazu noch 
wenige Worte. Training des Grup- 
pengefechtsschießens ist heute 
für uns das Wichtigste. Es wird 
nicht scharf geschossen. Das 
passiert erst im kommenden 
Monat. Da geht es mit dem 
ganzen Bataillon auf den Trup- 
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penübungsplatz der NVA bei... 
Das wird der Höhepunkt für uns 
in diesem Halbjahr sein. Doch 
jetzt (er erhebt sich) müssen wir 
abbrechen. Die Genossen sind 
bereits angetreten.” 


Ich bin zum dritten Zug auf den 
LKW gestiegen, und schon geht 
es in Kolonne aus dem Objekt. 
Mein Blick geht in die Runde. 
Hintenschauen einige Genossen 
hinaus auf die bekannten Be- 
triebe rechts und links der as- 
phaltierten Straße. In der ent- 
gegengesetzten Ecke sinkteinem 
bald das Kinn auf die Brust. Sein 
Gesicht ist etwas blasser als die 
der anderen. Ich weiß bereits: 
Er ist Volkskammerabgeordneter 
und hat auch noch den Ruck- 
sack eines Fernstudiums zu tra- 
gen. Hoffentlich tut dir die 
Stunde Halbschlaf gut, Genosse 
Poche! 

Die anderen auf dem LKW sind 
lustig und schießen auf einen 
„Förster“. So nennen sie den 
Genossen Lingesleben, weil er 
in Döhlen am Waldesrand wohnt. 
Aktueller Grund des Anstoßes Ist 
der Fußball, Gestern ist wahr- 
scheinlich im vorletzten Spiel 
für die BSG Aufbau Döhlen der 
Zug von der Kreisklasse in die 
Kreisliga abgefahren, Und stän- 
dig hatte sie bis dahin geführt. 
Alle in der Runde kennen das 
Schicksal der Kreisklassenmann- 
schaft. 

Humor ist, wenn man trotzdem 
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Oben links: Bald fließt der 
nächste Guß. Ein paar Worte 
noch, dann wird „Genosse 
Вох“ wieder seine Schutzbrille 
aufsetzen. Unten links: Nach 
der Selbstverteidigung das 





lockende Buffet. Noch scheint 
„der Blonde‘ die Qualität zu 
prüfen. Schon Augenblicke 
später kann er sagen: „In der 
Not schmeckt die Wurst auch 
ohne Brot.” 





lacht. Der, Förster” lächelt jeden- 
falls. Aber das vermehrt nur 
bereits zahlreich vorhandene 
Fältchen im Gesicht. Fältchen 
der Arbeit, der Erfahrung, der 
Jahre. Ich schaue noch einmal 
in die Runde. „Offenbar bist du 


der Älteste hier oben?” 

„62 bin ich und von Anfang an 
bei unseren Kampfgruppen. Im 
nächsten Jahr bekomme ich die 
Medaille für 20 Jahre. Damals 
am 17. Juni 1953, ich war 
übrigens grad Meister gewor- 
den, haben die Former aus’ un- 
serer Gießerei mit ihren Stamp- 


` 


fern die eingedrungenen Provo- 
kateure, die die Öfen löschen 
wollten, aus dem Werk gejagt. 
Die Parteilosen an der Seite der 
Genossen. Eine Art Geburts- 
stunde unserer Kampfgruppen. 
Dann bekamen wir erst eine rote 
Armbinde und wenig später alte 
Karabiner. Heute stehen bei uns 
sogar Granatwerfer im Objekt. 
Kannst du dir ansehen! Weshalb 
ich noch immer dabei bin? 
Man weiß als Genosse wofür. 
Und dann sage ich mir: Immer 
am Ball bleiben. Mein Grundsatz 
war es immer, mit jungen Leuten 
zusammen zu sein. Da merkt man 


nicht, daß man alt wird. Bis vor 
zwei Jahren habe ich noch 
Fußball bei Aufbau Döhlen ge- 
spielt. Alte Herren. Mit 65 werde 


ich aus dem Betrieb ausschei- 
den. Das habe ich mir verdient. 
Andere sagen: Du bleibst jadoch 
und kriegst deine Rente erst mit 
90. Mal sehen. Die Ausbildung 
in der Kampfgruppe macht mir 
jedenfalls Spaß, auch wenn man 
manchmal das Persönliche hin- 
tenan stellen muß. Immer wenn 
ich nicht dabei bin, dann denke 
ich, ich habe was 'verpaßt. Ich 
bin Zugsekretär oder Politnik, 
wie wir sagen. Ich will mal über- 
spitzen: Wenn die Genossen 
umhergammeln, habe ich dafür 
kein Verständnis, dann kriegen 


sie gleich ihre Wäsche. Und das 
Gruppengefechtsschießen? Da 
habe ich keine Bedenken.” 


Der Schläfer wird unsanft wach- 
gerüttelt. Vonasphaltierter Straße 
kann keine Rede mehr sein. 
Dann muß sich der Motor mäch- 
tig ins Zeug legen. Endlich sind 
wir auf einer mit mannshohen 
Pappeln bewachsenen Anhöhe. 
Hier wird die Generalprobe für 
das Gefechtsschießen über die 
ehemalige Halde gehen. 

Die jungen Bäume versperren 
noch nicht den Blick in die 
Runde Auf der einen Seite 
haben sich die alten, grauen 
Stadtviertel mit den neuen, wei- 
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ßen ineinander verbissen. In den 
anderen Windrichtungen zeich- 
nen sich vor dem Horizont 
deutlich die Industriegiganten 
ab. Einige haben riesige Fahnen 
von Qualm und Dunst aufge- 
setzt. 

Die Züge sind zu den einzelnen 
Stationen marschiert. In einer 
Mulde beginnt der 3. Zug mit 
der „Selbstverteidigung”. Wie 
wehre ich einen MPi-Stich ab? 
Die da als zweites Paar den 
Zweikampf vor dem Zug demon- 
strieren und trainieren, sind der 
„Blonde“ und der „Pinguin”. 
Letzterer wird so genannt, weil er 
beim Gehen mit den Armen ‘rum- 
flattern soll. Die MPi jedenfalls 
hält er in festen Händen. Und 
darauf kommt es an. Es ist 
Genosse Poche, der bereits zum 
zweiten Mal gewählte Volks- 
kammerabgeordnete. Der ,,Blon- 
de“ war wahrend der Fahrt einer 
der „Schützen“ gewesen, die 
den „Förster“ aufs Korn ge- 
nommen hatten. „Und das als 
Parteisekretar, Genosse Hin- 
richs?” . 

„Ja, ich bin Sekretär der Ab- 
teilungsparteiorganisation der 
Gießerei, und, wenn es euch 
interessieren sollte, Kernmacher- 
technologe und 40 Jahre alt. So 
wie die Arbeit ist der Ton in der 
Gießerei — rauh, aber warm. 
Da fliegen die Witze wie die 
Funken beim Abstich. Die Frauen 
haben sich zum Beispiel folgen- 
den Spaß ausgedacht: Sie nah- 
men ein Foto vom Genossen 
Lingesleben, setzten dem ein 
Jägerhütchen aus Pappe auf und 
schrieben darunter: ‚Prost, Onkel 
Albert’. Das hängt dort in der 
Halle, und Genosse Lingesleben 
nimmt es wohl am allerwenig- 
sten Ubel. In der Kampfgruppe 
brauchen wir ihn noch. Natür- 
lich, ersetzbar ist im Grunde 
jeder. Und wenn er einmal aus- 
scheidet, wird der Genosse Klo- 


ber ,Zugpolitnik’. Fest steht auch, ' 


wer beim Ausscheiden eines 
Genossen die Hundertschaft wie- 
der auffüllt. Das im voraus zu 
regeln, ist für uns selbstver- 
ständlich. Damit will ich nicht 
sagen, daß ich gleich mit der 
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größten Selbstverständlichkeit 
der Welt Kämpfer wurde. Heut‘ 
kann ich es ja sagen: Als ich 
1962 von der Armee kam und 
mein Studium aufnahm, wollte 
ich erst mal meine Ruhe haben: 
Aber im Betrieb arbeitete man 
schon damals mit klaren Zielen. 
Ich gehöre doch in die Kampf- 
gruppe! Ich sagte ‚ja und 
dachte, dasWehrkreiskommando 
gibt dich doch nicht frei. Dann 
wurde ich als APO-Sekretär vor- 
geschlagen. Dafür fühlte ich 
mich noch zu unsicher. Ich 
dachte: Wenn dich das WKK 
freigibt,brauchstdukeinenAPO- 
Sekretär zu machen. Na, sieht 
du, dann wurde ich Sekretär, 
und dann kam die Freistellung, 
und ich dachte damals: Du bist 
ganz schön ‘reingefallen. Na, 
seitdem sind die Bäume auf die- 
ser Halde bereits ein Stück ge- 
wachsen. Wenn wir heute nach 
Hause kommen, haben alle das 
Gefühl: ‚Wir haben wieder etwas 
erlebt und geleistet” Daß ich 
einmal in später Stunde durch 
einen Alarm von einer Hochzeits- 
feier ,abberufen’ wurde, ist heute 
Grund zum Lachen. Das hast du 
ja auf der Herfahrt gehört. Und 
so geht es allen. Im übrigen kann 
ich als APO-Sekretär nur sagen: 
Unsere Genossen Kämpfer sind 
auch im Betrieb Zugpferde.“ 


„15.20-15.50 Uhr: Essenausga- 
be“, heißt es knapp im Dienst- 
plan. Ein Versorgungsfahrzeug 
hat einen Imbiß auf die Kippe 
gefahren. Mit Campingtee. Man- 
cher würde ihn zu Hause mit 
Nasenrümpfen auf die entgegen- 
gesetzteTischseiteschieben. Hier 
oben schmeckt er allen besser als 
das kühlste Bier an einem heißen 
Augusttag. Dazu die Brötchen. 
Nur an der einen Seite aufge- 
schnitten und eine dicke Wurst- 
scheibe hineingeschoben. Nur? 
Kumpel greif zur Semmel! Und 
sie greifen. Oft greift auch ein 
stämmiger, ja bulliger Genosse 
zu, der während der Herfahrt bei 
den Wortgefechten nicht der 
letzte, und beim „scharfen“ Nah- 


kampftraining vielleicht sogar 
der erste war. Ein Zweizentner- 
mann kann was drücken und 
verdrücken. Dennoch: „Du hast 
wohl kein Mittag gegessen, Ge- 
nosse Bohle, das heißt Genosse 
„Box?“ 

„Stimmt. Um 5 Uhr beginnt die 
Arbeit am Ofen. Um 8 Uhr wird 
vorgeblasen, und um 9 Uhr 
läuft der Guß. Bis mittags. Bei 
der Hitze habe ich keinen Appe- 
tit. Erst nachmittags wird des- 
halb zugelangt. Mittags gab’s 
heute bei mir nur Hühnerfutter. 
So sagen wir, wenn es beim 
Abstich mal spritzt. Ja, einmal 
ist mir ein Metallspritzer von 
oben durch die Brille geflogen. 
Verbrennung dritten Grades. Das 
läßt sich nicht in jedem Falle 
vermeiden. Ich habe eine sehr 
gute Ärztin, und meine volle 
Sehkraft ist erhalten geblieben. 
Ja, die kann ich natürlich auch 
hier brauchen als Panzerbüch- 
senschütze. Die Waffe schießt 
ausgezeichnet und knallt nicht 
nur gewaltig. Früher haben wir 
uns Watte in die Ohren gestopft. 
Jetzt setzen wir Ohrenschützer 
auf. Fast wie ein Kopfschutz 
beim Sparring? Ihr wollt auf 





meinen zweiten Namen ‚Box‘ 
anspielen, glaube ich. Ja, ich 
habe aktiv geboxt und trainiere 
heute eine Jugendmannschaft 
und werde als Oberligaschieds- 
richter eingesetzt. Nein, nicht im 
Schwergewicht. Im Welterge- 
wicht! Sportler legen meist zu, 
wenn sie sich vom aktiven Sport 
zurückziehen. Wer für den Ofen 
sorgt wenn wir Ausbildung 
haben? Grundsätzlich darf keine 
Arbeitszeit ausfallen, das ist ZK- 
Beschluß. Wenn es sich aber, 
wie zum Beispiel bei einer 
Übung, nicht vermeiden läßt, 
dann springt unser zweiter Mann 
am Ofen, Kollege Lochau, ein. 
Und mit einer Hilfskraft dazu 
kann er es schon mal schaffen. 
Er ist auch bereit, Kämpfer zu 
werden. Aber es geht nicht, daß 
alle beide weg sind. Die Öfen 
dürfen nicht ausgehen.“ 



















Das Denkmal der revolutionä- 
ren Kämpfer aut dem Thälmann- 
Platz in Halle. Es steht auch für 
den roten Matrosen Karl 
Meseberg. Die reaktionäre, 
wütende Soldateska erschoß 
ihn am 13. Marz 1919 und 
warf seine Leiche in die Saale. 


Die Pause ist beendet. Der 
Gießereizug trainiert die Elemente 
des Gefechtsschießens. Mit und 
ohne Schutzmaske. Während 
des Angriffs sind 12 Ziele zu 
bekämpfen: MG-Nester, Bunker, 
Panzer. Von der Generalprobe 
auf der Kippe erzählen auch 
unsere Fotos. Für uns hätte es 
nicht mehr des Abschlußappells 
bedurft. Alle waren überzeugt: 
Auch die Probe mit scharfem 
Schuß im folgenden Monat wird 
keine Blamage werden. 


Karl Mesebergs Vermächtnis: 
„Die Gewehre in die Hände 
revolutionärer Arbeiter“ ist ver- 
wirklicht. Das Bataillon trägt 
seinen Namen. (Rechts unten: 
Unser Volkskammerabgeordne- 
ter; links: der Ofenarbeiter 
Genosse Hans Grunewald) 
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| AR 8/72 FLUGKORPER 


Isis 
(Kanada) 


Technische Daten: 


Verwendung Meßsatelliten 
Körper- 

durchmesser 1.3m 
Körperhöhe 1,1m 
Umlaufmasse 240 kg 
Bahndaten 


i (abgerundete Durchschnittswerte): 
77 Bahnneigung 88° 


Umiaufzeit 128 min 

Perigäum 575 km 

Apogäum 3500 km 

erster Start 30.1.1969 

bisher 

gestartet 1 (Stand Juni 1972) 


Mit den Erdsatelliten dieses Typs 
werden die mit „Alouette 1” und 
„Alouette 2” begonnenen Untersu- 
chungen der lonosphäre fortgesetzt. 
Die schwereren und in ihrer Aus- 
rüstung vervollkommneten Raum- 
flugkörper, deren Ergebnisse auch 
militärisch genutzt werden, können 
ein umfangreicheres Programm als 
ihre Vorgänger erfüllen. 


AR 8/72 


0,75-Mp-LKW 
FORD GAJ 
(USA) 


Taktisch-technische Daten: 


— Leermasse 2291 kg 


Länge 4089 mm 
Breite 2083 mm 
Höhe 2121 mm 
Radstand 2489 mm 
Motor 4-Takt-Dtto, 


6-Zylinder Ford; 
Leistung 90 PS 
Antriebsformel 4x4 


Dieser „Jeep“ der 0,75-Mp-Klasse 
war als leichtes Transportmittel fiir 
Waffen und Geräte bzw. für 10 aus- 
gerüstete Soldaten bestimmt. Der 
Wagen existierte allerdings nur als 
Prototyp. Seine Erprobung fand 
1942/43 statt. 
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АВ 8/72 


lijuschin 1176 
(UdSSR) 


Taktisch-technische Daten: 


Spannweite 50,50 m 
Länge 46,50 m 
Höhe 14,76 m 
Rüstmasse 68000 kg 
Startmasse 157 000 kg 





AR 8/72 


MPi Thompson 
М - 1921 A 


(USA) 


Reichweite 

mit 40000 kp 

Nutzlast 5000 km 

Gipfelhöhe 13000 m 

Höchst- 

geschwindigk. 900 km/h 

Triebwerk 4 Turbinen D-30 KP, 
je 12000 kp Schub 

Ausrüstung Hydraulische Lade- 
luke, nach unten 
schwenkbare Lade- 
rampe, Förderband im 

TYPENBLATT 

Taktisch-technische Daten: 

Masse 3,5 kg 

Kaliber 11,43 mm 

Länge 860 mm 

günstigste Schuß- 

entfernung bis 200 m 

Patrone M 1911 

Anfangsgeschwindig- 

keit des Geschosses 250 m/s 

Feuergeschwindigk. 

— theoretisch 500 Schuß/min 

— praktisch 100 Schuß /min 








Rumpfboden, Lauf- 
katzen im Rumpfdach 
Besatzung 5 Mann 


Die 11-76 ist ein Transportflugzeug 
der neuen Generation, das die An-12 
ablösen soll. Sie übertrifft das zur 
gleichen Gattung gehörende ameri- 
kanische Transportflugzeug C-141 in 
der Flugleistung, in den Stert- und 
Landeeigenschaften sowie in der 
Wirtschaftlichkeit. 


SCHÜTZENWAFFEN 


Diese Maschinenpistole wurde als 
Handfeuerwaffe bei Spezialeinheiten 
und Panzerbesatzungen verwendet. 
Die Waffe war ein Gasdrucklader und 
konnte mit Trommelmagazin für 50 
Patronen oder mit Stangenmagazin 
für 20 bzw. 30 Patronen eingesetzt 
werden. 





83 





W. ginge es nicht so, daß sich für ihn der Name 


einer Straße mit einer bestimmten Vorstellung 
verbindet. Wenn ich von einem berühmten 
Pariser Boulevard lese, so habe ich das wunder- 
bare Bild des impressionistischen Malers 
Camille Pissaro vor Augen: Lichterfülle, Auto- 
mobile, fröhlich bewegte Menschen. Sehr anders 
sind meine Empfindungen, wenn der Name 
„Wolokolamsker Chaussee” fällt. Er klingt hart 
wie eine MG-Garbe. Eine bildhafte Vorstellung 

' von dieser Chaussee, hundert Kilometer vor 
Moskau, habe ich nicht. Ich machte mir nie 
darüber Gedanken, wie sie aussehen mag. Es 
war nicht wichtig. Wichtig waren und sind die 
Namen von Menschen, die sich für mich mit dem 
Namen dieser Straße verbinden: Generalmajor 
Panfilow, Oberleutnant Momysch-Uly und 
Alexander Bek. 
Besonders General Panfilow. Ein fünfzigjähriger, 
gebeugter Mann, mit einem runzligen Hals, der 
Strenge fordert und dabei selber weich erscheint 
(„Man führt nicht mit Brüllen!”). Der auf einen 
gut zubereiteten Tee Wert legt und ein mit- — 


leidiges Lächeln hat, wenn andere herumrennen, 
allein weil Krieg ist. 

Ein Mann, der denken kann und andere das 
Denken lehrt, der eine Maxime hat, die da lautet: 
‚Schonen Sie Ihre Soldaten vor dem Gefecht 
nicht. Aber im Kampf, da behüten Sie sie, be- 
hüten Sie die Soldaten.” Ein General, dessen 
Leidenschaft der Krieg nicht ist, der den auf- 
gezwungenen Krieg aber zu führen weiß wie nur 
wenige. Iwan Wassilewitsch Panfilow ist für mich 


-der Held der ‚‚Wolokolamsker Chaussee”, was 


heißt, daß ich von ihm zu lernen versuche, auch 
wenn ich kein General bin. Zu ihm gesellt sich in 
meiner Vorstellung sogleich Oberleutnant 


‘Baurdshan Momysch-Uly, der Oberleutnant aus 


Kasachstan, der von sich sagt, er sei wie ein 
Steppenpferd gewesen, daß keine Zügel erträgt, 
ehe er Soldat wurde. Bataillonskommandeur an 
einem 7 km langen Frontabschnitt 130 km vor 
Moskau. Ein Kommandeur, der steinhart sein 
kann, ohne ein Stein zu sein. f 
Alexander Bek schließlich ist der einzige der drei, 
den.ich bildhaft vor mir. sehe, so, wie ich ihn 
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1963 kennenlernte: ein liebenswürdiger, humor- 
voller Arbeiter, der so gar nichts Schriftstelleri- 
sches an sich hat, keine originelle Robe, keine 
ungewöhnliche Attitüde und der trotzdem oder 
gerade deshalb das Kunststück fertigbrachte, auf 
der heißen Spur des Krieges 1942 ein Buch zu 
schreiben, das inzwischen zum Handbuch 
sozialistischer Soldaten von Wladiwostok bis 
Havanna wurde, bei dem nichts hinzugefügt oder 
weggestrichen werden mußte: „Die Woloko- 
lamsker Chaussee‘. Er machte diese Straße, die 
sich gewiß nicht mit dem Glanz des berühmten 
Pariser Boulevard messen kann, weltberühmt, 
weil er die Taten jener beschrieb, die sie in einem 
mörderischen zweimonatigen Kampf zu behaup- 





ten lernten: Die Sowjetsoldaten des 1. Bataillons 
des Talgarer Regiments. Was wäre ohne ihren 
Mut und ihre List, ihren Haß und ihre Liebe 
auch aus dem lichtüberfluteten Pariser Boulevard 
geworden? 


А. ich davon hörte, das Berliner Ensemble habe 
vor, die „Wolokolamsker Chaussee” auf die 
Bühne zu bringen, hielt ich das für ein glattes 
Mißverständnis, eine Fehlinformation, der nach- 
zugehen nicht lohne. Die Schlacht vor Moskau 
auf der Bühne eines Theaters — nicht möglich. 
Kämpfe einer so gewaltigen Dimension wie bei 
der Schlacht vor Moskau, so meinte ich, seien 








KASACHISCHE SPRICHWORTE 


Mit dem Bajonett tötet man einen, 
mit dem Verstand aber Tausende. 





Der Feind jagt dir so lange Schrecken ein, 
bis du sein Blut gekostet hast. 


Je schwerer die Ausbildung — 
um so leichter der Kampf. 


Der Hase stirbt beim Geraschel im Schilf, 
der Held stirbt der Ehre wegen. 


Der Sieg wird vor dem Gefecht 
geschmiedet. 














allenfalls im Kino auf einer überbreiten Lein- 
wand darstellbar, nicht aber im Theater. 

Ja, ich konnte mir zusammenreimen, wie es zu _ 
diesem Mißverständnis gekommen sei, denn ich 
wußte, daß ВЕ” und LSK/LV (für unsere 
zivilen Leser: Luftstreitkräfte/Luftverteidigung) 
miteinander auf sehr gutem Fuße stehen, oder, 
anders ausgedrückt, Vertragspartner sind. Und 
ich wußte, daß ihr Vertrag nicht nur ein Stück 
Papier ist, sondern ein Stück gesellschaftlicher 
Realität. Das Bild von Heli’, der unvergessenen 
Intendantin des Berliner Ensembles, im Piloten- 
sitz einer „MiG” ist berühmt geworden. Das Bild 
von Armeeangehörigen im Zuschauerraum des 
Berliner Ensembles gehört zu den Alltäglichkeiten. 
Gewiß hatten die Soldaten den Theaterleuten von 
der ,,Wolokolamsker Chaussee” erzählt, Und 
sicher hatten sie mal angeklopft, wie es denn mit 
einer Dramatisierung dieses Buches sei, ein- 
gedenk dessen, daß ein gewisser B. B. mit dem 
wohl bekanntesten Werk eines gewissen Maxim 
Gorki ähnliches getan habe und mit außer- 
ordentlichem Erfolg. Aber natürlich ist die 
,,Wolokolamsker Chaussee” nicht „Die Mutter“, 


"Also würden die Künstler, höflich wie sie-sind, 


bedeutsam mit den Köpfen genickt haben, und . 
das wiederum würden die Flieger, schnell wie sie 
sind, als Zeichen der Zustimmung gewertet 
haben. Jawohl, genau so müßte es gewesen 
sein. Also: Fehlanzeige. 


An ersten Februartag dieses Jahres klingelte 
das Telefon auf meinem Schreibtisch, und eine 
freundliche, ministerielle Stimme teilte mir mit, 
daß das ,,BE’’ seinen Thespiskarren flottgemacht 


‚ habe und gen Vertragspartner LSK/LV auf- 


gebrochen sei. Gezeigt werde ein neues Stück: 
„Die Wolokolamsker Chaussee", 

„Wie bitte?!” 

„‚Die Wolokolamsker Chausee’ — eine Szenen- 
folge für zwei Personen von Karl Mickel mit 
Ekkehard Schall und Wolfgang Holz." 

Oh, Kleinmütigkeit! Oh, Phantasielosigkeit! 
Wie konnte ich an der Möglichkeit dieses Pro- 
jektes zweifeln! Da war auf seiten des „BE 
unter den Kräften und Mitteln, wie das so mili- 
tärisch heißt, eine. Kraft gewesen, die nicht in 
Rechnung gestellt wurde, und sie hieß Karl 
‘Mickel. Von ihm wußte ich, daß er Gedichte 
schreibt, die zuweilen in Kunstzeitschriften ge- 
druckt werden. Jahrgang 1935, Zigarrenraucher. 
Mehr.nicht. Dieser Karl Mickel, seine Phantasie 
und sein Engagement wurden in meiner Rech- 
nung vergessen. 

Natürlich würde das nicht die Schlacht vor 
Moskau auf der Bühne sein, mit Panzern und 
angetretenen Divisionen а la „Befreiung“. Zwei 
Personen, das klang mehr nach einem Bericht 
von den Kämpfen als nach einem Vorführen der 
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Kämpfe selbst. Also ,,episches Theater”, 
schließlich hatte man es mit dem Berliner 
Ensemble zu tun. Und man hatte es mit ,,Ekke” 
zu tun, und auch das war ein Grund, um äußerst 
neugierig zu sein. 


Ich sah die ,,Wolokolamsker Chaussee” zur 


Premiere. Im gold-roten Parkett saßen auch 
diesmal viele Armeeangehörige, nicht Komman- 
dierte, sondern Interessierte, wie sich dann beim 
Foyergespräch herausstellte. Die Szenenfolge 
wird zusammen mit dem von Ekkehard Schall 
vorgetragenen Lehrgedicht „Das Manifest” von 
Bertolt Brecht und dem Stück aus dem spani- 
schen Bürgerkrieg „Die Gewehre der Frau 
Carrar'‘ gegeben, Obwohl sehr verschieden von 
Stoff und Form, verbinden sich diese drei Werke 
durch ihren geistigen Gehalt. Im „Manifest wird 
der Ursprung der Kriege erläutert, Das Stück über 
die spanische Fischersfrau und ihre beiden 
Söhne beweist, daß es nicht möglich ist, durch | 
Nichtteilnahme am Kampf: zu überleben, daß es 
gegen faschistische Aggressoren nur eins gibt: 
entschlossen zur Waffe zu greifen. Die ,,Woloko- 
lamsker Chaussee” bringt Erfahrungen des 
militärischen Kampfes der Verteidiger von 
Moskau auf die Bühne, nicht wie man richtig 
ausbildet oder richtig schießt, sondern wie man 
im Kriege denkt, um zu kämpfen und zu siegen. 
Es sind die heroischen und bitteren Erfahrungen, 


‚ die Oberleutnant Momysch-Uly und sein Ba- 


taillon sammeln mußten, noch ehe der faschisti- 
sche Großangriff auf die eigenen Stellungen am 
23. Oktober 1941 begann. Der Leitgedanke des 
Stückes ist identisch mit dem Text eines Liedes, 
das Helmut Kontauts schrieb: 

„In den Kampf ziehn wir nicht um. zu sterben, 
Nur der Tod der Feinde ist gerecht. 

Wer das Leben bedroht, der zieht in den Tod. 
Das Leben schickt uns ins Gefecht.” 


р. Bühne ist durch den Rundhorizont weiß 
begrenzt. Als einziges Requisit steht ein Stuhl auf 
der Spielfläche, sonst nichts. Ein Reporter 
(Wolfgang Holz) kommt zu Momysch-Uly, um 
ihn über die Kämpfe um Moskau zu befragen. 


‚ Der Momysch-Uly auf der Bühne verhält sich so, 


wie sich der Momysch-Uly im Buch verhält, er 
will nicht erzählen. „Ich verachte Menschen, die 
über den Krieg schreiben und kennen ihn nicht. 
Haben Sie eine Handgranate in einen Unter- 
stand geworfen?“ 

Der Reporter verneint. Momysch-Uly stellt seine 
Bedingungen: „Das fertige Buch b:ingen Sie mir. 
Ich lese das erste Kapitel, ich sage: gelogen! 

Sie legen die linke Hand auf den Tisch, ritsch — 
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Hand ab. Ich lese das zweite Kapitel, Sie legen 
die rechte Hand auf den Tisch.” (ich erinnere 
mich deutlich, daß Alexander Bek noch alle 
beide Hände hatte, als er 1963 in der DDR war.) 
Die Erzählung kann beginnen. 

In dem Stück von kaum 20 Minuten Dauer wird 
vorgeführt, wie Panfilow seinen Bataillons- 
kommandeur zu einer neuen taktischen Variante 
ermuntert, mit der die schwierige Lage an der 
Front gemeistert werden kann. „Man muß an- 
greifen. Spiel das Spiel, sonst wird mit dir 
gespielt.“ 


. 


Ob want zwei Personen auf der Bühne stehen, 
ist das eine Ekkehard-Schall-Szene, weil es eine 
Momysch-Uly-Szene ist. Schall scheint mir der 
ideale Interpret dieser Gestalt zu sein. Es geht 
dabei nicht um Äußerlichkeiten. Momysch-Uly 
war Kasache, hatte braune Haut. Natürlich ist 
Schall nicht braun geschminkt. Und auch auf die 
typischen Sporen wurde verzichtet. Es geht um 
das Wesen, um die Haltung dieser Figur. 

Die Spielweise von Ekkehard Schall kommt sehr 
dem von Alexander Bek gegebenen Bild ent- 
gegen. Er beschreibt Momysch-Uly als einen 
Mann mit heftigen Gesten. „Alle seine Bewegun- 


gen waren ruckartig, selbst dann, wenn er ein 
Streichholz wegwarf, mit dem er eben eine 
Zigarette angezündet hatte.” 

Schall bringt die Unerbittlichkeit dieses Kom- 
mandeurs zum Ausdruck, die im Interesse des 
Sieges notwendig erscheint. Aber es ist keine 
kalte Härte. 

Die Regisseurin Ruth Berghaus fand für das 
Spiel äußerst einfache und theatergerechte 
Lösungen. So wirft Schall eine rote Streichholz- 
schachtel in die Tiefe der Bühne. „Hinter mir lag 
Moskau. Vor mir stand der Feind.” Das ist der 
Zuschauerraum. „Zwischen Moskau und dem 
Feind stand ich.” Sein Spielraum also ist die 
nackte Bühne. Keine unendlichen Weiten, aber 
ein Gebiet, groß genug für ideenreiche Manöver. 


+ 


Au meinen Lieblingshelden General Panfilow 
mußte ich bei dieser Fassung der Wolokolamsker 
Chaussee fast verzichten. Wenn sich auch 
Schall/Momysch-Uly Panfilows Halbpelz um- 
hangt und dessen Ratschlage gibt, so bleibt er 
doch eben Schall/Momysch-Uly. Aber, wie es 
heißt, will Karl Mickel nun noch ein richtiges 
großes Stück nach dem Roman von Alexander 
Bek schreiben. Ohne meinen Helden geht es 
dann ganz gewiß nicht. Diesmal bin ich nicht 


kleingläubig. Christian Klötzer 


Freie Studienplätze! 


Für die am 1. September 1972 beginnende Matrikel der Fachschulausbildung von 


INGENIEURPÄDAGOGEN 


(Lehrkraft für den berufspraktischen Unterricht) 
Fachrichtung Maschinenbau 


sind noch Studienplätze frei. 


In einem zweijährigen Direktstudium und einer einjährigen Spezialisierungsphase 
in der Praxis erhalten die Studenten neben einer dem Ingenieurniveau ent- 
sprechenden naturwissenschaftlichen und fachtheoretischen eine erziehungs- 
wissenschaftliche und gesellschaftswissenschaftliche Ausbildung. 


Aufnahmebedingungen: 


Abschluß der 10. Klasse oder Vorbereitungslehrgang 
Abgeschlossene Berufsausbildung in einem dem 
Industriezweig entsprechenden Beruf 

Praktische Berufserfahrung 


Bewerbungen sind sofort zu richten an das 


INSTITUT ZUR AUSBILDUNG VON INGENIEUR- 


PÄDAGOGEN 
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90 Karl-Marx-Stadt, Wielandstraße 4, Tel. 32346 
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KREUZWORTRATSEL 


Waagerecht: 1. alte Bezeichnung 
für einen Infanteristen, 9. das um 
den Nordpol der Erde gelegene Land- 
und Meeresgebiet, 13. Grünfläche, 
14. moralischer Begriff, 15. schmale 
Straße, 16. AbschiedsgruB, 17. Fluß 
in Asien, 19, Sportart, 20. germani- 
sches Schriftzeichen, 22. Bucht im 
Süden des Weißen Meeres, 24. Un- 
tiefe, Strudel, 27. Vogel (Mehrzahl), 
29. großkalibriges Steilfeuerge- 
schütz, 32. Stadt in Algerien, 34. 
kürzeste Verbindung zwischen zwei 
Punkten, 36. Stadt in Italien, 37. 
Haustier, 38. Nebenfluß der Donau, 
40. Ansehen, Benehmen, Haltung, 
41. Windschatten, 42. Ungeziefer, 
44. Habsucht. 45. Sandheide bei 


Auflösung aus Nr. 7 


KREUZWORTRÄTSEL 
Waagerecht: 1. 


14. Nabe, 15. Stil, 


Adapter, 33. Senegal, 


Mode, 4. Feld- 
wache, 9. Abbas, 12. Elbe, 13. Asir, 
18. Rost, 19. 
Etage, 20. Eni, 22. Omega, 24. Tran, 
26. Ort, 28. San, 30. Nase, 32. 
35. Rede, 


Paderborn, 48. Steiggerat, 51. Nadel- 
gewachs, 53. quastenfarmiges Fa- 
denbuschel, 54. Gebarde, Hand- 
bewegung, 56. Schiffsseil, 59. Stadt 
in der Volksrepublik Polen, 61. Ge- 
birge in der UdSSR, 64. zeitgemäß, 
66. Passionsspielort in Oberammer- 
gau, 67. Gestalt der Nibelungen- 
sage, 68. griechische Sagengestalt, 
69. griechische Kykladeninsel, 70. 
Seitensprossen eines Geweihs, 71. 
Spiel beim Tennis, 72. Meteorstrom, 
der alljährlich in den Nächten vom 
15. bis 25. Oktober erscheint. 


Senkrecht: 1. Кӧгрегогдап, 2. La- 
ger des Hasen, 3. Zuchttier, 4. russi- 
scher Männername. 5. Grenzfluß 
zwischen Schleswig und Holstein, 
6. Wendekommando, 7. Fischerei- 
fahrzeug, 8. Backmasse, 9. Papa- 
geienart, 10. Stadt in Frankeich, 


37. Senora, 39. Longe, 41. Wort, 
44. Doge, 45. Erlen, 47. Sennar, 
48. Line, 49. Ellipse, 52.. Tomaten, 


54. Egge, 56. Rat, 57. Tat, 59. Eule, _ 


61. Lasso, 63. Ehe, 65. Arnim, 
66. Asti, 67. Eins, 69. Anna, 70. Blut, 
71. Oran, 72. Ebene, 73. Feld- 
webel, 74. Rest. 
1. Manko, 2. Debet 3. Elen, 4. Fes, 
` 5. Leim, 6. Arras, 7. Hast. 8. Estrade, 


— Senkrecht: 





11. Teil des Zaums. 12. spanische 
Anrede, 18. Strom in Sibirien, 21. 
Hauptstadt der Baschkirischen 
ASSR, 22. deutsche Spielkarte, 23. 
Tierart, 25. deutscher Komponist 
(1962 gest.), 26. mittelalterliches 
Standbild auf Marktplatzen, 28. ame- 
rikanische Riesenkröte, 30. Sportler, 
31. Nebenfluß der Volme, 33. Tech- 
nik der Metallverzierung, 35. breites 
arabisches Segelschiff, 39. Gewas- 
ser, 42. Weinernte, 43. Gattung, 
Sorte, 45. Lautorgan, 46. Himmels- 
richtung, 47. Stadt in der Türkei, 
49. russischer Männername, 50. Ge- 
schirrteil, 52. Mädchenname, 55. 
tierische Milchdrüse, 57. Not, 58. 
Stadt in Nepal, 60. Währungseinheit 
in Argentinien, 62. italienischer Ma- 
ler, 63. Arbeitsentgelt, 65. langster 
Strom der Erde, 67. männlicher Vor- 
name. 


9. Arena, 10. Blattern, 11. Speer, 
16. Tone, 17. Lena, 21. isere, 23. 
Galle, 25. Ade, 27. Ried, 29. Ana, 
31. Ern, 33. Sog, 34. Garn, 36. Egel, 
38. Normanne, 40. Onega, 41. Weste, 
42. one, 43. Tara, 45. Einlauf, 46. 
Lee, 47. Spa, 48. Leu, 50. Lese, 
51. Iron, 52. Trage, 53. Tembe, 
55. Glied, 57. Tenne, 58. Trakt, 
60. Este, 62. Sieb, 64. Haar, 68. Sol. 
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Oberst Jewgeni Alexandrowitsch Udowitschenko 


AufallenMeeren § 
zuhaus 


Im Atlantik, im Nördlichen Eismeer, im Pazifik und im. 
Schwarzen Meer besuchte unser Moskauer Korrespondent 
die Matrosen der sowjetischen Seekriegsflotte. Er „schoß” 
für uns die Bilder und erzählte: 

„Auf See zu fotografieren ist nicht immer leicht. Man muß 
mit den Besonderheiten auf Schiffen klar kommen — und 
auch das Wohlwollen des Meeresgottes haben. Die 
sowjetischen Flottenkräfte, die im Nordatlantik oder im 
Stillen Ozean ihre Fahrten unternehmen, sehen weniger 
Robben oder Schweinsfische (Delphine) denn hohe Wogen. 
Da muß der Fotoreporter die ruhigen Stunden des Wetters 
nutzen. Es kann dadurch der Eindruck entstehen, daß alles 
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nur romantische Idylle wäre. Die ruhige See, ein majestä- 
tisch vorbeitreibender Eisberg, nackte Felseninseln oder 
Palmenstrand. О Seefahrt, wie bist du schön! Jeder riefe es 
aus, wenn es nur so ware.” 

Das Leben an Bord — ganz gleich welcher Schiffe — ist 
harter. Es braucht ganze Kerle, in jeder Hinsicht. Ein altes 
Sprichwort der Seefahrer heißt: Das Meer es gibt, das 
Meer es nimmt (hier steckt der Hinweis auf die Tücken der 
Seekrankheit drin, die auch an Matrosen nicht vorüber- 
gehen soll). Besonderen Einsatz aber verlangen die Arbeit 
an Bord und die Gefechtsausbildung auf See. Ob im 
U-Boot, auf dem Raketenkreuzer oder auf dem Schnellboot, . 
überall wird der tüchtige Seemann, der Kämpfer, gefordert. 
40000 km lang, so groß wie der Umfang unserer Mutter 
Erde, sind die Seegrenzen der Sowjetunion. 13 Meere 

und Randmeere umspülen sie. Diese weite Grenze zu 
sichern, obliegt in bedeutendem Maße den vier Teilflotten 
— der Baltischen, der Nordmeer-, der Schwarzmeer- und 
der Pazifikflotte, die alle den „Rotbanner-Orden” tragen. 
Die Schutzfunktion der sowjetischen Seekriegsflotte be- 
ginnt aber nicht erst in den Küstengewässern oder im 
Küstenvorfeld. Auf den Weltmeeren und in ihren Tiefen 
wachen die raketentragenden Kreuzer und Zerstörer, die 
Hubschrauberträger und die kernkraftgetriebenen Unter- 
wassereinheiten. Ein komplizierter Mechanismus ist das 
Ganze; eins greift ins andere. Ein Schiff ist nur Rädchen im 
großen technischen Getriebe, in dem der Mensch die 
Hauptrolle spielt — der Mensch am Ruder, an der Maschine, 
am Rohr und der Mensch auf der Kommandobrücke, in der 
Leitzentrale, auf dem Befehlsstand. 
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Fouche erfährt, daß nachts ein Bote von Malmai- 
son zu Réal abgegangen ist und reimt sich alles 
richtig zusammen. Wenn Real sich einschaltet, ist 
der Gefangene gerettet und Fouché in gewissem 
Maße kompromittiert, denn er hat ja das ganze 
Unternehmen betrieben. 

Nun gab es damals kein Telefon, der schnelle 
Nachrichten-Transporteur war der berittene Bote. 
Fouchés Mann in Malmaison ist fast so schnell bei 
Fouché wie der Bote Napoleons bei Réal, und es 
bleibt Fouché weiter nichts Ubrig, als denselben 
Mann kehrt machen und ebenfalls zum Hause 
Reals sprengen zu lassen. Dort trifft der Polizei- 
agent wenige Minuten nach dem Boten Napoleons 
ein und gelangt durch einen Hintergang zu dem 
Sekretär des Grafen, der Fouchés Mann in diesem 
Haus ist. Er überbringt die Anweisung Fouchés, 
den Brief Napoleons an den schlafenden Grafen 
nicht vor fünf Uhr früh auszuhändigen. 

In derselben Zeit jagt Fouché, gut vermummt und 
kaum zu erkennen, die Straße nach Vincennes 
hinunter. Er wird in Vincennes von niemandem 
gesehen, nur von „seinem Mann”, dem Gendar- 
meriekapitan, der in Eile das Erschießungs- 
kommando zusammenstellt, denn der Spruch des 
Kriegsgerichtes lautet: ,,Schuldig.” 

Um vier Uhr, während Réal noch schläft, wird der 
Gefangene geweckt. Der Kommandant des Schlos- 
ses steht vor ihm mit einer Laterne in der Hand und 
fordert den Prinzen auf, ihm zu folgen. Er geht mit 
ihm die Treppe hinab, überschreitet den düsteren 
Hof und beginnt, auf einer schmalen Stiege in den 
Schloßgarten hinunterzusteigen. 

„Wohin führen Sie mich?” fragt der Prinz. „Sagen 


Sie’s mir. Bringen Sie mich ins Verließ? Ebensogut 
könnten Sie mich in den Tod bringen.” 

„Es ist der Tod“, lautet die Antwort des Komman- 
danten. „Das Gericht hat Sie für schuldig befun- 
den. Machen Sie sich bereit.“ 

„Ich bin es schon.” 

Unten im Schloßgarten wartet eine Gendarmerie- 
abteilung mit geladenen Gewehren. Man liest 
dem Gefangenen das Urteil der Militärkommission 
vor. Henri bittet um einen Priester, und eine Haar- 
locke mit seinem Ring soll der Prinzessin Rohan 
überbracht werden. Die zweite Bitte wird ihm 
erfüllt, die erste abgeschlagen. Er kniet nieder, 
betet. Dann kracht die Salve. 

Kurz nach fünf Uhr jagt Real die Straße nach 
Vincennes hinunter. Er kommt zu spät. 


© 


Die Tragödie von Vincennes hat verschiedene 
Wirkungen. Das Entsetzen Napoleons über diese 
Mordtat ist fast so groß wie das der Bourbonen, 
die unter dem Eindruck dieser Nachricht ihre gegen 
Napoleons Leben gerichteten Pläne aufgeben und 
damit unfreiwillig Fouché rechtfertigen. Lahmende 
Furcht überfällt sie. Das Haupt der gegen Napoleon 
gerichteten Verschwörung ist nur psychologisch, 
nicht physisch getroffen worden. 

Zehn Jahre später sind mit dem Grafen von 
Provence, der sich nun Ludwig XVIII. nennt, die 
Bourbonen wieder da. Die Herzöge von Napoleons 
Gnaden Fouché und Talleyrand werden in ihren 
Würden bestätigt, sie bleiben Herzöge. Möglicher- 
weise ist das der Dank der Bourbonen für die Be- 
seitigung des Herzogs von Enghien, von dem sie 
angenommen haben, er wolle ihnen die Königs- 
krone streitig machen. Aber diese Hilfeleistung 
reicht nicht, um Fouche zu sichern, der für die 
Hinrichtung Ludwigs XVI. plädiert hatte. Während 
Talleyrand weiter im diplomatischen Dienst bleibt, 
wird Fouché verbannt und stirbt 1820 reich, aber 
von aller Welt gemieden, in Triest, wohin er sich 
zurückgezogen hat. 


A ———— 
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